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Lehre und Wehre. 


Jahrgang 67. Dezember 1921. Nr. 12. 


Die Verſöhnung des Menſchen mit Gott. 
(Schluß.) 


Der Menſch wird der Verſöhnung mit Gott teilhaftig, wenn er die durch 
Chriſtum geſtiftete Verſöhnung glaubt. 

Die Verſöhnung der Menſchenwelt durch Chriſtum ijt eine voll⸗ 
kommene Verſöhnung. Es iſt, um einen kirchlichen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen, eine objektive Verſöhnung. Der Ausdruck faßt kurz die 
Schriftwahrheiten zuſammen, daß die ganze Menſchenwelt durch Chriſti 
Verſöhnungswerk, nämlich durch Chriſti Stellvertretende Geſetzeserfül⸗ 
lung und durch Chriſti ftellvertretendes Strafleiden, mit Gott ver⸗ 
ſöhnt iſt. Chriſtus hat alles geleiſtet und bezahlt, was Gott in ſeinem 
Geſetz von den Menſchen fordert. Von ſeiten der Menſchen iſt nichts 
mehr nachzuzahlen. Um der Bezahlung willen, die Chriſtus an Stelle 
der Menſchen vor nun beinahe neunzehnhundert Jahren leiſtete, hat 
Gott in ſeinem Herzen die Menſchenwelt von aller Schuld freigeſprochen. 
Gott iſt, um einen Geſchäftsausdruck zu gebrauchen, durch Chriſtum 
nicht bloß teilweiſe, ſondern zu hundert Prozent mit uns Menſchen ver⸗ 
ſöhnt. Aber nachdem der Apoſtel Paulus 2 Kor. 5, 19 geſagt hat: „Gott 
war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber und rechnete ihnen 
ihre Sünden nicht zu“, ſetzt er noch hinzu: „und hat unter uns auf⸗ 
gerichtet das Wort von der Verſöhnung“. Hieraus geht klar hervor: 
Gott hat die Ordnung getroffen, daß das Wort von der Verſöhnung, die 
durch Chriſtum ausgerichtet iſt, den Menſchen verkündigt und von den 
Menſchen geglaubt werden ſoll. ; 


Der Glaube auf feiten des Menſchen iſt allerdings nötig. 

Es heißt Mark. 16 nicht nur: „Prediget das Evangelium aller 
Kreatur!“ ſondern es wird auch hinzugeſetzt: „Wer da glaubet und 
getauft wird, der wird ſelig werden.“ Nur die Menſchen, welche das 
Evangelium glauben, werden der von Chriſto erworbenen Seligkeit 
teilhaftig. Etwas anderes offenbart uns die Schrift nicht. Daß der 
Glaube auf ſeiten des Menſchen nötig ſei, um der von Chriſto erworbe⸗ 
nen Gnade und Seligkeit teilhaftig zu werden, kommt auch zum Aus⸗ 


23 


854 Die Verſöhnung des Menſchen mit Gott. 


druck in dem ſpeziellen Miſſionsbefehl, den der Apoſtel Paulus durch die 
Erſcheinung Chriſti empfing (Apoſt. 26, 15—18): „Stehe auf und tritt 
auf deine Füße. Denn dazu bin ich dir erſchienen, daß ich dich ordne 
zum Diener und Zeugen des, das du geſehen haſt, und das ich dir noch 
will erſcheinen laſſen. Und ich will dich erretten von dem Volk und von 
den Heiden, unter welche ich dich jetzt ſende, aufzutun ihre Augen, daß 
ſie ſich bekehren von der Finſternis zu dem Licht und von der Gewalt 
des Satans zu Gott, zu empfangen Vergebung der Sünden und das 
Erbe ſamt denen, die geheiligt werden, durch den Glauben an 
mich.“ In bezug auf die Notwendigkeit des Glaubens ſind zu 
allen Zeiten Menſchengedanken auf den Plan gebracht worden. Auch 
zu unſerer Zeit iſt gelehrt worden: weil die Welt durch Chriſtum mit 
Gott verſöhnt ſei, ſo dürfe man wohl annehmen, daß Gott ſolche Heiden, 
die tugendhaft gelebt haben, ohne den Glauben an das Evangelium an⸗ 
nehmen werde. Auch moderne lutheriſche Theologen haben dieſen Men⸗ 
ſchengedanken geäußert.!) Zur Zeit der Reformation waren es die ſo⸗ 
genannten Humaniſten, die Bewunderer der heidniſchen Bildung, welche 
Heiden auf Grund ihrer Weisheit und Tugend, ohne Glauben an Chri⸗ 
ſtum die Seligkeit zuſprachen. Auch Zwingli hat dies getan, und ſogar 
über Luther ging das Gerücht, daß er in dieſem Stück Zwinglis Lehre 
billige. Dagegen proteſtiert Luther mit den folgenden Worten: 
„Zwingli hat neulich geſchrieben, daß Numa Pompilius, Hektor, Scipio 
und Herkules ſich auch mit Petrus und Paulus und den andern Hei⸗ 
ligen im Paradies der ewigen Seligkeit freuen werden. Welches nichts 
anderes iſt, denn daß ſie damit öffentlich bekennen, daß kein Glaube und 
Chriſtentum ſei. Denn wo Scipio und Numa Pompilius, die abgöttiſche 
Leute geweſen, ſelig geworden ſind, warum hat denn Chriſtus leiden 
und ſterben müſſen? Oder was iſt es vonnöten, daß ſich die Chriſten 
müſſen taufen laſſen, oder daß man von Chriſto viel predigt und 
die Leute auf ihn allein weiſet? So gar greulich fallen die Schwärmer 
dahin, wenn ſie Gottes Wort fahren laſſen und verlieren, und wiſſen 
nichts vom Glauben, ſondern halten und lehren ebendasſelbe, ſo im 
Papſttum auch gelehrt worden iſt: Wenn der Menſch tut, was an ihm 
ift, fo wird er dadurch ſelig.“?) Weil nach Gottes Ordnung der Glaube 
an die durch Chriſtum geſtiftete Verſöhnung nötig iſt, darum ſollen die 
Verkündiger dieſer Verſöhnung an Gottes und Chriſti Statt die Zuhörer 
ermahnen und bitten: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ das iſt, ihre 
Zuhörer zum Glauben auffordern, reizen und locken. Der Glaube an 
das Evangelium iſt nötig. 


Aber nur der Glaube iſt nötig. 


Nichts weiter, kein Werk des Menſchen! Weil unſere und der 
ganzen Welt Verſöhnung durch das, was unſer Heiland an unſerer 
Stelle tat und litt, zuſtande gekommen iſt und dieſe Verſöhnung im 


1) So z. B. Hofmann, Schriftbeweis 2 I. 5688 f. 2) St. L. II, 1828. 
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Wort von der Verſöhnung, im Evangelium, verkündigt wird, damit ſie 
von uns angenommen oder geglaubt werde, ſo ſind wir unſererſeits der 
Verſöhnung voll teilhaftig, ſobald der Glaube in un⸗ 
ſerm Herzen aufleuchtet. In den Gnadenmitteln, im Wort 
des Evangeliums, in der Taufe und im Abendmahl, ſtreckt uns Gott 
ſeinerſeits die Friedenshand entgegen. Der Glaube, den der Heilige 
Geiſt durch dieſelben Mittel wirkt, iſt unſererſeits die Hand, mit der wir 
Gottes Friedenshand ergreifen. Noch anders ausgedrückt: Der Glaube 
in unſern Herzen iſt das Jawort zur Verheißung des Evangeliums. 
So werden wir Menſchen durch den Glauben und durch nichts anderes 
als durch den Glauben — alſo allein durch den Glauben, sola fide 
— der von Chriſto geſtifteten Verſöhnung teilhaftig. Alle diejenigen, 
welche lehren, daß von ſeiten des Menſchen noch eigene Werke zur Er⸗ 
langung der Verſöhnung mit Gott nötig ſeien, lehren wider die Schrift, 
rauben Chriſto die Heilandsehre, daß er die Verſöhnung ſei für der Welt 
Sünde, und bewirken, ſoviel an ihnen iſt, daß die Menſchen der Ver⸗ 
ſöhnung nicht teilhaftig werden. Sie lehren wider die Schrift; denn 
Röm. 4, 5 heißt es: „Dem, der nicht mit Werken umgeht, glaubet aber 
an den, der die Gottloſen gerecht macht, dem wird fein Glaube ge⸗ 
rechnet zur Gerechtigkeit.“ Sie rauben Chriſto die Heilandsehre, denn 
nach 1 Joh. 2, 2 iſt Chriſtus und kein anderer und nichts anderes die 
Verſöhnung für der ganzen Welt Sünde. Und ſie laſſen die Men⸗ 
ſchen nicht zur Verſöhnung kommen, weil die Schrift Gal. 5, 4 ſagt: 
„Ihr habt Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden 
wollt, und ſeid von der Gnade gefallen.“ Dem gibt auch unſer Be⸗ 
kenntnis Zeugnis. So heißt es in der Apologie (S. 144): „Der Glaube 
verſöhnt und macht uns gerecht vor Gott, wann und zu welcher Zeit 
wir die Zuſage durch den Glauben ergreifen.“ Die Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion (Art. XX) bekennt ſchriftgemäß, „daß uns unſere Werke nicht 
mögen mit Gott verſöhnen und Gnade erwerben, ſondern ſolches ge⸗ 
ſchieht allein durch den Glauben, ſo man glaubt, daß uns um Chriſtus' 
willen die Sünden vergeben werden, welcher allein der Mittler iſt, den 
Vater zu verſöhnen, 1 Tim. 2, 5. Wer nun vermeinet, ſolches durch 
Werke auszurichten und Gnade zu verdienen, der verachtet Chriſtum und 
ſucht einen eigenen Weg zu Gott wider das Evangelium.“ (S. 44, 9. 10.) 

Dieſe Lehre vom Glauben, daß der Glaube das einzige Mittel ſei, 
unſererſeits mit Gott verſöhnt zu werden, nennt die Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion an derſelben Stelle „das Hauptſtück“ der chriſtlichen Lehre. 
Dieſes Hauptſtück wird im Papſttum nicht nur geleugnet, ſondern ver⸗ 
flucht (sessio VI des Tridentinums). Aber dieſer Artikel wird heut⸗ 
zutage auch allgemein in der proteſtantiſchen Chriſtenheit geleugnet, und 
die Römiſchen freuen ſich deſſen. Die kürzlich erſchienene Catholic 
Encyclopedia, an der katholiſche Theologen aus der ganzen Welt ge⸗ 
arbeitet haben, freut ſich darüber, daß bloß noch die Miſſourier und die 
Sächſiſche Freikirche “the strict orthodoxy of the Old Lutherans” fejt- 
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halten. (Joſeph Pohle in Cath. Encyel. VIII, 576.) Leider haben die 
Katholiken recht, wenn man auf die Leute ſieht, welche heutzutage vor⸗ 
nehmlich als Vertreter des Proteſtantismus gelten. Auch ſogenannte 
poſitive Theologen leugnen, daß nur der Glaube nötig ſei, um die 
Verſöhnung mit Gott zu erlangen. Kirn in Leipzig, Nachfolger Lut⸗ 
hardts, lehrte die ſogenannte Garantietheorie (Bürgſchafts⸗ 
theorie) .3) Danach ſoll Chriſti Verſöhnungswerk die Bedeutung haben, 
daß Chriſtus darin ſeinem himmliſchen Vater die Garantie gegeben habe, 
daß die Menſchen ihr Leben umbilden und ſich nach dem göttlichen Geſetz 
halten würden. Grit durch die Umbildung des Lebens werde die Ver- 
ſöhnung des Menſchen mit Gott vollkommen. 

Doch hat der Katholik D. Pohle nicht recht, wenn er ſchreibt, daß 
nur noch in der Miſſouriſynode und in der Sächſiſchen Freikirche die 
Rechtfertigung allein durch den Glauben an die durch Chriſtum geſtiftete 
Verſöhnung gelehrt und geglaubt werde. Auch außerhalb der Miſſouri⸗ 
ſynode und der Sächſiſchen Freikirche wird dies noch gelehrt und ge— 
glaubt. Alle Chriſten, auch die in den irrgläubigen Gemeinſchaften, 
glauben dieſe Lehre von der Verſöhnung durch Chriſtum. Wer dieſen 
Glauben hat, iſt ein Chriſt, und umgekehrt: wer ihn nicht hat, iſt kein 
Chriſt. Es gibt, wie Luther erinnert, auch im Papſttum gläubige Chri⸗ 
ſten, die wohl die Meſſe äußerlich mitmachen, aber dabei doch ihre Buz 
verſicht nicht auf die Meſſe, ſondern allein auf Chriſti Verdienſt ſetzen. 
So gibt es auch unter den Sektenpredigern noch manche, die den ge— 
kreuzigten Chriſtum predigen, und unter ihren Zuhörern ſolche, die den 
Glauben an Chriſtum, den Gekreuzigten, durch Wirkung des Heiligen 
Geiſtes im Herzen tragen. Aus dem Kriege drüben kamen Nachrichten, 
daß freilich von vielen Regimentspaſtoren Chriſtus, der Sünderheiland, 
verleugnet werde. Aber Laien, chriſtliche Soldaten und Offiziere, prez 
digten die Verſöhnung durch das Blut Chriſti. Die Zeitungen brachten 
die folgende Notiz: „Ein Dr. Asmuſſen vom Regiment König in Flens⸗ 


burg wurde beim Sturm auf eine ſteile Hügelſtellung der Franzoſen mit 


vielen, vielen andern zu Tode getroffen. Da iſt er, ſelbſt aus vielen 
Wunden blutend, mit dem Neuen Teſtament in der Hand von einem 
Sterbenden zum andern gekrochen, um fie noch einmal an den zu erz 
innern, der für alle geſtorben iſt.“ So ſorgt Gott dafür, daß das Wort 
von dem gekreuzigten Heiland verkündigt und geglaubt wird auch in 
ſolchen kirchlichen Lagern, wo ſonſt der Unglaube herrſcht. 


Wie kommt ein Menſch zum Glauben an das Evangelium von der 
i Verſöhnung? 

as Glaube an die durch Chriſtum geftiftete Verſöhnung ijt eine 
Pflanze, die nicht auf dem Acker des natürlichen Menſchenherzens wächſt, 
ſondern eine Pflanze, die Gott pflanzt mit ſeiner Gnade und Allmacht. 


3) Ev. Dogmatik 3, S. 118. Kirns Nachfolger, Ihmels, feitifiet Bau 
Chriſti satisfactio vicaria. Zentralfragen 3, S. 104-130. 
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„Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſt Gottes“, 1 Kor. 
2, 14. „Es kann niemand zu mir kommen, es ſei denn, daß ihn ziehe 
der Vater“, Joh. 6, 44. „Wir glauben nach der Wirkung ſeiner mächti⸗ 
gen Stärke“, Eph. 1, 19. Die Sache ſteht ſo: der Menſch kann von 
Natur äußerlich viel tun, viele große und ſchwere Werke tun in der 
Meinung, ſich dadurch mit Gott zu verſöhnen. Denn in allen Menſchen 
ſteckt, wie die Apologie ſagt, die opinio legis, das iſt, die Meinung, ſie 
könnten und müßten Gott mit eigenem Werk verſöhnen. Deshalb 
finden wir nun auch die Menſchen natürlicherweiſe überaus geneigt, ſich 
mit Gott auf dem Wege der eigenen Werke zu verſöhnen. Der Menſch 
kann ſich geißeln, hungern, Millionen hergeben, ins Feuer ſpringen, ſich 
ſelbſt töten, ſeine Kinder dem Moloch opfern — in der Meinung, Gott 
zu verſöhnen. Aber eins kann der Menſch nicht von Natur: er kann 
nicht glauben an die Verſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt. 
Das liegt außer ſeiner Macht, dafür hat er weder Verſtändnis noch Luſt 
(1 Kor. 2, 14). Luther ſagt deshalb: „Der Glaube iſt ein Werk ſo 
groß, als wenn Gott Himmel und Erde wieder ſchafft.“ 

Doch, wie kommt denn nun der Menſch zum Glau⸗ 
ben an das Evangelium von Chriſto, dem Gekreu⸗ 
zigten? Das Evangelium hat eine ganz merkwürdige Eigenſchaft. 
Es verſchafft ſich ſelbſt Anerkennung bei den Menſchen, das heißt, es 
wirkt ſelbſt den Glauben, den es fordert. „Der Glaube kommt aus der 
Predigt“, Röm. 10, 17. Die Predigt des Evangeliums iſt ge- 
meint. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Geſetz und Evangelium. 
Das Geſettz iſt machtlos, ſich bei den Menſchen durchzuſetzen; es macht 
die Sünde mobil, anſtatt ſie zu töten. Wenn ein Paſtor fünfzig Jahre 
lang nur Geſetz gepredigt hat, dann hat er in den fünfzig Jahren 
nicht eine einzige Seele dazu gebracht, daß ſie ein halbes Gebot auch 
nur zum zehnten Teile erfüllt. Durch das Geſetz kommt nicht Er⸗ 
füllung des Geſetzes, ſondern Erkenntnis der übertretung des Ge⸗ 
ſetzes (Röm. 3, 20). — Aber anders das Evangelium, das ſetzt ſich 
ſelbſt durch, wirkt den Glauben, den es fordert. Deshalb unterſcheiden 
wir richtig die gebende und die wirkende Kraft des Evan⸗ 
geliums. Das Evangelium bietet uns die Gnade, die Chriſtus erworben 
hat, dar, und zu gleicher Zeit wirkt es den Glauben an die Gnade. Es 
lockt ſelber den Glauben aus dem Menſchen hervor. Wie kommt das? 
Die Heilige Schrift gibt uns noch näheren Aufſchluß darüber. Wo⸗ 
immer das Evangelium gepredigt oder geleſen wird, da iſt durch das 
Evangelium der Heilige Geiſt wirkſam. Das iſt ſozuſagen das eigent⸗ 
liche Geſchäft des Heiligen Geiſtes auf Erden bis an den Jüngſten Tag. 
Chriſtus ſagt vom Heiligen Geiſt Joh. 16, 14: „Derſelbige wird mich 
verklären.“ So geſchah es zu Korinth, als daſelbſt der Apoſtel Paulus 
Chriſtum, den Gekreuzigten, predigte. Er berichtet 1 Kor. 2, 2—5: 
„Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch ohne allein 
IEſum Chriſtum, den Gekreuzigten. . .. Und mein Wort und meine 
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Predigt war nicht in vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern 
in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, auf daß euer Glaube beſtehe 
nicht auf Menſchenweisheit, ſondern auf Gottes Kraft.“ 

Zweierlei müſſen wir fort und fort predigen: 1. das Geſetz: alle 
Menſchen ſind Gott ſchuldig; 2. das Evangelium: alle Menſchen ſind 
durch Chriſtum verſöhnt. Der Heilige Geiſt ſorgt für den Erfolg 
der Predigt. Von Moody wird ein treffliches Wort berichtet: Give 
the Gospel a chance. The Gospel takes care of itself.” Und Glaube 
an das Evangelium ift da, fobald in einem vom Geſetz zerſchlagenen 
Menſchenherzen durch des Heiligen Geiſtes Wirkung nur ein Verlangen 
nach der Gnade vorhanden iſt, die das Evangelium um Chriſti willen 
zuſagt. 

Die Aufgabe der chriſtlichen Kirche in dieſer Welt. 

Das Evangelium von der Verſöhnung, die durch 
Chriſtum geſchehen iſt, iſt die Botſchaft der chriſt⸗ 
lichen Kirche an die Welt. Zu dieſer Verkündigung ſteht über⸗ 
haupt die Welt noch. Die eigentliche Botſchaft, welche die chriſtliche 
Kirche der Welt zu bringen hat, iſt nicht die Botſchaft, daß es einen 
Gott gibt — das wiſſen die Heiden auch, Röm. 1, 19 —; auch nicht 
die Botſchaft, daß Gott die Welt erſchaffen hat und regiert — auch 
das ijt den Heiden nicht unbewußt, Röm. 1,20 —; auch nicht die Bot⸗ 
ſchaft, daß Gott das Gute, die Sittlichkeit, von den Menſchen fordert 
und das Böſe mit Tod und Verdammnis beſtraft — auch das wiſſen 
die Heiden, Röm. 1,32; 2, 14 —; auch nicht die Botſchaft, daß Chrijtus 
wahrer Gott und Menſch iſt — das wiſſen auch die Teufel, Matth. 
8,29 — ſondern die Botſchaft des Evangeliums lautet auf das Reſul⸗ 
tat des Werkes Chriſti auf Erden, nämlich auf die Verſöhnung, die 
Chriſtus, wahrer Gott und Menſch, zuſtande gebracht hat, auf die Ver⸗ 
gebung der Sünden, auf die Gnade Gottes, die durch Chriſtum vor— 
handen iſt. Ja, das iſt unſere Botſchaft an die Welt. Und zur Ver⸗ 
kündigung dieſer Botſchaft ſteht die Welt noch. Um die Verſöhnung 
der Menſchen mit Gott durch Chriſtum dreht ſich die Welt- 
geſchichte. Wir teilen die Zeit der Welt ein in die Zeit vor und 
nach Chriſto. Die viertauſend Jahre vor Chriſto wurden der Welt ge- 
ſchenkt wegen der Verſöhnung, die erfolgte, als die Zeit erfüllt war. 
Die Jahre nach Chriſto find der Welt geſchenkt worden wegen der Ver- 
ſöhnung, die vor neunzehnhundert Jahren durch Chriſtum geſchehen iſt. 
Gott hat unter den Menſchen das Wort von der geſchehenen Verſöhnung | 
aufgerichtet. Das ſoll durch die Kirche in der ganzen Welt erfchallen. 
Der Heiland ſagt Matth. 24: „Es wird gepredigt werden das Evan⸗ 
gelium vom Reich zu einem Zeugnis über alle Völker, und dann wird 
das Ende kommen.“ Die noch beſtehende Welt iſt nur das Gerüſt fiir 

den Bau der chriſtlichen Kirche. Daß es Staaten, Städte und Länder 
gibt, hat nur den Zweck, daß das Evangelium gepredigt werde. Sonne, 3 
Mond und Sterne ſcheinen bloß um des Evangeliums willen. Alles, 


et sh hath Os | 


Typiſch meſſianiſche Weisſagungen. 359 


was vorgeht im Himmel und auf Erden, das geht vor nicht um ſeiner 
ſelbſt willen, ſondern bloß um des Evangeliums willen. Alles, auch der 
Krieg, muß der Predigt des Evangeliums dienen, daß Leute zur Er⸗ 
kenntnis der Sünde und zum Glauben kommen. Das iſt klare Lehre 
der Heiligen Schrift, und nur wenn wir dieſe Weltanſchauung haben, 
haben wir die chriſtliche Weltanſchauung. Darum ſollen wir uns 
auch nicht ſo ſehr bedauern ob der geringen Stellung, die wir in der 
Welt einnehmen. Die Welt ſieht uns Chriſten als eine Nebenſache an, 
aber im Grunde ſind wir, die wir das Evangelium glauben und zu ver⸗ 
kündigen haben, das Zentrum im Univerſum. Himmel und 
Erde, Luft und Wind — alles wird regiert im Intereſſe der Kirche. 
Denn „denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum beſten dienen“, 
Röm. 8, 28. 

Benutzen wir daher die Zeit, die Gott der Welt noch geſchenkt 
hat für die Predigt des Evangeliums und für den Glauben an das 
Evangelium! Seien wir alleſamt fleißig in unſerer Eigenſchaft als 
geiſtliche Prieſter, nach 1 Petr. 2, 9: „Ihr ſeid das auser⸗ 
wählte Geſchlecht“ uſw.! Verkündigen wir als geiſtliche Prieſter die 
Verſöhnung, die durch Chriſtum geſchehen iſt, unſern Kindern und Haus⸗ 
genoſſen, unſern Nachbarn und allen, mit denen Gott uns im bürger⸗ 
lichen Leben zuſammenführt! Seien wir fleißig in der Ausbil⸗ 
dung von chriſtlichen Lehrern und Predigern, damit 
durch ihr Zeugnis in Kirche und Schule das teure Blut Chriſti Frucht 
bringen kann! Seien wir fleißig auch im Darreichen des irdiſchen 
Gutes für die Predigt des Evangeliums in der Welt! Verflucht ſei 
aller Geiz, der uns daran hindert! Geſegnet aber ſei zeitlich und ewig⸗ 
lich aller Fleiß, mit dem wir unſerm Heilande in ſeinem Reiche dienen! 
O Err, hilf, laß wohlgelingen! F. Pieper. 
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Auguſtin ſagt ſchön: „In vetere Testamento novum latet, et in 


novo vetus patet.“ Damit weiſt er hin auf die wunderbare Wedhje- 


beziehung zwiſchen beiden Teſtamenten, die ſich nur durch die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift erklären läßt, daß nämlich beide Teſta⸗ 
mente vollſtändig übereinſtimmen, und doch ein großer Unterſchied 
zwiſchen ihnen beſteht; daß alle Heilstatſachen und ⸗wahrheiten des 
Neuen Teſtaments ſchon im Alten verkündigt ſind, aber allerdings der 
volle Inhalt und die ganze Herrlichkeit dieſer Verkündigung erſt durch 
das Neue Teſtament offenbar werden. Auf den erſten Teil vom zitier⸗ 
ten Ausſpruch des großen Kirchenvaters wollen wir im folgenden etwas 
eingehen, indem wir ein paar Bemerkungen über typiſch meſſianiſche 
Weisſagungen vorlegen. Wir faſſen dieſe Bezeichnung hier im weiteſten 
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Sinn und verſtehen darunter nicht bloß ſolche Weisſagungen, die ſich 
direkt auf den Meſſias beziehen, ſondern auch alle, die es mit ſeinem 
Reich und den Gütern ſeines Hauſes zu tun haben. 

Typiſch meſſianiſche Weisſagungen ſind bekanntlich ſolche, die das, 
was in der Zukunft durch den Meſſias zum Heil des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts geſchehen ſollte, durch ein Vorbild, ſei es eine Perſon, Sache 
oder Handlung, zur Darſtellung brachten. So war, um gleich ein Bei⸗ 
ſpiel anzuführen, das von Gott verordnete alljährliche Schlachten des 
Paſſahlammes eine typiſch meſſianiſche Weisſagung, indem dieſes Lamm 
ein Vorbild war auf das „Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
trägt“, wie aus 1 Kor. 5, 7 hervorgeht. Was die Propheten dem Volk 
in Worten verkündigten von der Erlöſung, die der Meſſias bewerk⸗ 
ſtelligen würde, wurde Israel ſinnlich dargeſtellt durch das Schlachten 
dieſes Lammes, deſſen Blut in der großen Schreckensnacht in Agypten 
die Häuſer der Israeliten für den Würgengel bezeichnet und die Plage 
von ihnen abgewandt hatte. 

Daß wir Weisſagungen dieſer Art — Tatweisſagungen hat man 
ſie paſſend genannt im Unterſchied von den Wortweisſagungen — im 
Alten Teſtament finden, beruht nicht bloß auf Schlußfolgerungen un⸗ 
ſererſeits, ſondern iſt mit klaren Worten in der Schrift ausgeſprochen. 
Freilich hält ſie uns nicht eine Vorleſung über die verſchiedenen Arten 
von Weisſagungen, die ſie bietet, und erwähnt dann auch die typiſch 
meſſianiſchen, ſondern fie behandelt die Sache konkret; fie weiſt' auf dieſe 
oder jene Perſon oder Sache oder Handlung im Alten Teſtament hin 
und ſagt: Da habt ihr einen Typus, ein Bild, ein Vorbild. Hebr. 8, 
5. 6 heißt es, daß die Prieſter die beſtimmten Gaben opferten und „dem 
Vorbild und Schatten der himmliſchen Güter“ dienten. Nach dem Buz 
ſammenhang iſt vom Dienſt der Prieſter in der Stiftshütte die Rede, und 
dieſe wird bezeichnet als Vorbild und Schatten der himmliſchen Güter, 
die Chriſtus, der rechte Hoheprieſter, verwaltet. Eine weitere Stelle, 
wo mit dürren Worten auf ein Vorbild im Alten Teſtament hingewieſen 
wird, finden wir im 5. Kapitel des Römerbriefs. Dort zieht der Apoftel 
die bekannte gewaltige Parallele zwiſchen Adam und Chriſtus und ſagt 
da im 14. Verſe von Adam: „Welcher iſt ein Bild (typos) des, der zu⸗ 
künftig war.“ Noch eine Stelle ſei hier angeführt. Petrus lehrt uns 
in Kap. 3, 20. 21 ſeines erſten Briefs, daß auch die Sintflut vorbildliche 
Bedeutung hatte — jene Schreckensflut, der nur Noah und ſeine nächſten 
Angehörigen entrannen. Der Apoſtel ſagt: Das Waſſer dieſer Flut, 
das Noah und den Seinen ſchließlich zur Rettung gereichte, indem es ſie 
auf ſeinen Wellen trug, rettet auch uns jetzt als Taufe, die die Erfüllung 
des Vorbildes (antitypus) iſt, oder, wie Luther treffend überſetzt, „die 
durch jenes bedeutet iſt“. Die angeführten Beiſpiele zeigen zur Ge⸗ 
nüge, daß wir, wenn wir von typiſch meſſianiſchen Weisſagungen reden, 
durchaus den Boden des Wortes Gottes unter den Füßen haben. 

Eine lehrreiche Ausführung über den typiſchen Charakter des Alten 
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Teſtaments liefert Kurtz in ſeinem „Lehrbuch der heiligen Geſchichte“. 
Er ſchreibt da (4. Aufl., S. 10): „Eine jede Geſchichte, die, von lebens— 
kräftigen Anfängen ausgehend, von einem inneren Lebenstriebe ge— 
tragen, durch alle Entwicklungen und Hemmniſſe hindurch zu ihrem 
Ziele gelangt, wird typiſchen (vorbildlichen) Charakter an ſich tragen, 
ſo nämlich, daß in jedem weitern Fortſchritt der Geſchichte ſich das 
Ziel derſelben immer beſtimmter und klarer prognoſtizieren [vorherer⸗ 
kennen] läßt. Der Lebenstrieb, der ſie beſeelt, ringt immerdar nach 
Geſtaltung, und wenn er energiſch genug iſt, durch alle Schwierigkeiten 
hindurch das Ziel zu erreichen, ſo wird es ihm auch in der Mitte der 
Entwicklung gelingen, Höhepunkte ſeiner Tätigkeit darzuſtellen, welche 
für die Stufe der Entwicklung, der ſie angehören, entſprechende Ver⸗ 
leiblichungen derſelben Idee ſind, die auf der höchſten Entwicklungsſtufe 
zur vollen Darſtellung gelangt, und welche ſomit Vorausdarſtellungen 
oder Vorbilder (Typen) zukünftiger Vollendung ſind. Zum Charakter 
der heiligen Geſchichte wird alſo auch vorzugsweiſe die typiſche Ge⸗ 
ſtaltung ihrer (normalen) Entwicklungen gehören.“ Daß Kurtz dieſen 
Paſſus nicht ſo verſtanden haben will, als rede er der ungläubigen Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie das Wort, die Gott und Chriſtum ausſchaltet und 
dafür die Evolution ſetzt, das zeigt ſeine Anmerkung: „In der Profanz 
geſchichte wird dieſer typiſche Charakter zwar keineswegs fehlen (und 
um ſo weniger, je lebenskräftiger ſie iſt), aber er wird mehr oder minder 
verwaſchen erſcheinen, weil die Entwicklung eine bloß kreatürliche iſt. 
In der heiligen Geſchichte hingegen wird er unvergleichlich kräftiger, 
ſtetiger, markierter und in ſchärfer gezeichneten Umriſſen hervortreten 
müſſen, ſo daß er nicht nur für die Nachwelt durch Vergleichung mit der 
Erfüllung, ſondern auch für die Mitwelt durch Hilfe der Weisſagung 
nach dem jedesmaligen Maße ihrer Faſſungsfähigkeit erkennbar ſein 


wird. Denn es iſt ja ein und derſelbe göttliche Ratſchluß, durch welchen 


ihre ganze Entwicklung getragen und beſeelt wird, der bildend und ge⸗ 
ſtaltend auf allen Punkten der Entwicklung eingreift und auf jeder 
Stufe derſelben ſich, ſoweit ſie es zu faſſen vermag, ausprägt. Wo 
daher z. B. irgendein Mann Gottes, im Boden des Reiches Gottes 
wurzelnd, die Entwicklung desſelben weiterführt, da iſt er für ſeine Zeit, 
auf ſeinem Standpunkt und nach ſeinen Kräften ein Bild deſſen, der 
alles der höchſten Vollendung zuführt. In derſelben Weiſe ſind auch 
alle hiſtoriſchen Begebenheiten, Einrichtungen und Anſtalten, die von 


entſcheidender Wichtigkeit für die Förderung des Reiches Gottes ſind, 


Vorbilder zukünftiger Tatſachen des Heils in ſeiner Vollendung.“ 
Worauf es uns in den Ausführungen Kurtz' beſonders ankommt, 
ſind mehrere Punkte, auf die wir jetzt etwas näher eingehen wollen. 
Einmal dies, daß er betont, es iſt ein und derſelbe göttliche Ratſchluß, 
nämlich Heilsratſchluß, der die heilige Geſchichte Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments regiert. Daß er hiermit eine große Wahrheit ausſpricht, wird 
niemand beſtreiten wollen, der noch an die Exlöſung glaubt, die die 
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Schrift predigt. Damit iſt aber gegeben, daß die ganze heilige Geſchichte 
gleichſam aus einem Guſſe iſt; daß ihre verſchiedenen Teile die Glieder 
einer großen Kette bilden; daß ein Ereignis immer das andere bor- 
bereitete und einleitete, bis der Plan der Erlöſung zur Vollendung ge- 
kommen war. Daher muß man aber auch von vornherein die Möglich- 
keit zugeben, daß Gott alles in der heiligen Geſchichte Alten Teſtaments 
ſo geſtaltet hat, daß es vorbildlich war auf das Leben und Wirken des 
Meſſias und auf das Heil, das er bringen ſollte. 

Daß es auch wirklich zu ſolcher Geſtaltung der heiligen Geſchichte 
ſeitens Gottes gekommen iſt, behauptet Kurtz weiter, indem er ſagt, daß 
der göttliche Ratſchluß ſich auf den verſchiedenen Geſchichtsſtufen aus⸗ 
prägt. Mit andern Worten, der Liebesrat Gottes, die Menſchen zu 
retten, gab ſich auch in den jedesmaligen geſchichtlichen Begeben⸗ 
heiten uſw. zu erkennen, indem er dieſen vorbildliche Eigenſchaft ber- 
lieh. Damit iſt dem ganzen Alten Teſtament ein typiſcher Charakter 
zugeſchrieben. Auch hier wird man Kurtz zuſtimmen müſſen. Auguſtin 
hat recht, wenn er ſagt: „Vetus Testamentum recte intelligentibus 
prophetia est Novi Testamenti.“ Luther beſtätigt dies. Er ſagt: „Die 
Hiſtorie des Alten Teſtaments, die den Juden widerfahren iſt, iſt, wie 
Paulus 1 Kor. 10 ſagt, alles ein Vorbild der Geſchichte, die im Neuen 
Teſtament in der Zeit der Gnade geſchehen ſoll“ (zitiert von D. Hoppe, 
L. u. W. 28, 110). Den Beweis entnehmen wir wiederum der Schrift. 
Schon die Ausſage 1 Petr. 1, 11, daß der Geiſt Chriſti in den Pro⸗ 
pheten war, deutet darauf hin, daß alles, was ſie ſchrieben, Beziehung 
hatte auf den, der da kommen ſollte. Sodann betrachten wir uns ver⸗ 
ſchiedene Teile der altteſtamentlichen Geſchichte im Lichte des Wortes 
Gottes. Daß gleich an ihrer Pforte uns ein Vorbild auf Chriſtum be⸗ 
gegnet, nämlich Adam, iſt ſchon erwähnt worden. In der Mitte der 
Geſchichte Israels ſteht ſein großer König, David. Daß er ein Vorbild 
auf Chriſtum iſt, zeigt uns die Weisſagung des Propheten Heſekiel. 
Gott ſpricht nämlich Heſek. 34, 23. 24: „Und ich will ihnen einen Hirten 
erwecken, der ſie weiden ſoll, nämlich meinen Knecht David. Der wird 
ſie weiden und ſoll ihr Hirte ſein, und ich, der HErr, will ihr Gott ſein; 
aber mein Knecht ſoll der Fürſt unter ihnen ſein. Das ſage ich, der 
HErr.“ Offenbar will Gott nicht ſagen, daß der längſt verſtorbene 
König David wiederum Hirte und Fürſt ſeines Volkes ſein werde; er 
weiſt vielmehr auf den Meſſias hin. Er nennt den Meſſias David. 
Das iſt uns ein Wink, wie es auch den Zeitgenoſſen des Heſekiel ein 
Wink war, in David ein Vorbild auf Chriſtum zu ſehen. Chriſtus iſt 
der zweite David. Er iſt ja Davids Sohn, freilich auch ſein HErr. 
Gegen Ende der altteſtamentlichen Geſchichte iſt eins der größten Er⸗ 
eigniſſe die Rückkehr der Juden aus der babyloniſchen Gefangenſchaft. 
Auch da haben wir es mit einem Typus zu tun. Es geht das hervor 
aus den Weisſagungen des Propheten Jeſaias, der den Juden die Auf⸗ 
hebung des Exils, das über ſie kommen werde, N aber unter dem 
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Bilde diefer Erlöſung dann die noch herrlichere durch den Knecht des 
HErrn preiſt, durch deſſen Wunden wir geheilt find. Man leſe, um 
ſich von der Richtigkeit der ſoeben aufgeſtellten Behauptung zu über⸗ 
zeugen, nur das 40. Kapitel des Propheten Jeſaias, das im Hinblick auf 
die kommende Gefangenſchaft Troſt ſpendet, und beachte die neuteſta⸗ 
mentliche Auslegung V. 3—5 (Matth. 3; Mark. 1; Luk. 3). 

Ferner, um zu ſehen, in wie ausgedehntem Maße das Alte Teſta⸗ 
ment typiſchen Charakter beſitzt, nehme man den Brief an die Hebräer 
zur Hand. Da wird z. B. der ganze altteſtamentliche Opferdienſt als 
vorbildlich bezeichnet. Luther ſagt mit Recht: „Der Brief an die 
Hebräer iſt eine feine, ausbündige Epiſtel, die vom Prieſtertum Chriſti 
meiſterlich und gründlich aus der Schrift redet, dazu das Alte Teſtament 
fein und reichlich auslegt“ (a. a. O., S. 72). Beſonders beachte man 
auch die bekannte Stelle Kol. 2, 16. 17. Alle Verordnungen des Alten 
Bundes, Speiſe und Trank, beſtimmte Feiertage, Neumonden und Sab⸗ 
bater betreffend, nennt der Apoſtel da skia, Schattenwerk, das auf die 
in Chriſto zukünftigen Güter hingedeutet habe, nun aber, da Chriſtus 
gekommen, überflüſſig ſei. Ein jeder Leſer des Alten Teſtaments weiß, 
eine wie große Rolle die genannten Verordnungen im täglichen Leben 
eines jeden Israeliten ſpielten und wie viele Stellen in den Schriften 
des Alten Bundes ſich damit beſchäftigen. Und alle die betreffenden 
Einrichtungen waren vorbildlich. Welch eine ſchwere Menge von Tat⸗ 
weisſagungen hatten alſo die Kinder Israel jeden Tag vor ſich! Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich dies alles, ſo wird man gern Luther zuſtimmen, 
wenn er ſagt (a. a. O., S. 60): „Das ganze Alte Teſtament hat nichts 
anderes in ſich als Chriſtum, wie er von dem Evangelio gepredigt iſt.“ 

Noch eins, worauf Kurtz hinweiſt, muß hier beſprochen werden. 
Er ſagt, daß der typiſche Charakter der heiligen Geſchichte auch für die 
Mitwelt durch Hilfe der Weisſagung erkennbar iſt. Damit beantwortet 
er eine Frage, die ſich jedem aufdrängt, der über die Vorbilder im Alten 
Teſtament nachſinnt, nämlich ob die Kinder Gottes zur Zeit des Alten 
Bundes ſich deſſen bewußt waren, daß ſie unter und neben Vorbildern 
einhergingen. Kurtz“ Antwort iſt: Ja. Freilich, ſo fügt er hinzu, be⸗ 
durften ſie der Hilfe der Wortweisſagung, um die Tatweisſagung zu 
verſtehen. Auch hier werden wir ſagen, daß Kurtz Stellung mit dem, 
was wir aus der Schrift über dieſen Punkt wiſſen, im Einklang ſteht. 
Allerdings war es nicht immer die unmittelbare Mitwelt, der durch die 
Weisſagung die nötige Erklärung gegeben wurde, aber der Aufſchluß 
kam doch noch zur Zeit des Alten Bundes. Einiges ſei hier hervor⸗ 
gehoben. Daß Moſes, der gewaltige Mann Gottes, den der HErr er⸗ 
kannte von Angeſicht zu Angeſicht, ein Typus Chriſti war, wußte man 
im Alten Teſtament, denn Moſes ſelbſt hatte es ſeinen Zeitgenoſſen 
angedeutet. Er ſagte ja zu ihnen, wie wir 5 Moſ. 18, 15 leſen: „Einen 
Propheten wie mich wird der Err, dein Gott, dir erwecken aus dir und 


aus deinen Brüdern, dem ſollt ihr gehorchen.“ „Einen Propheten wie 
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mich“ — es läßt ſich darüber ſtreiten, ob in dieſen Worten liegt, daß 
Moſes ein Typus war, der auf Chriſtum deutete; aber jedenfalls dachten 
ſich die Israeliten, nachdem ſie dieſe Worte gehört hatten, den Meſſias 
als einen Propheten nach Art des Moſes, als einen zweiten Moſes, der, 
gerade wie der erſte Moſes, der Vermittler zwiſchen Gott und ſeinem 
Volk fein ſollte (vgl. 5 Moſ. 18, 16—18). Wir ſehen darum auch, daß 
die Juden zur Zeit IEſu auf Grund der Weisſagung Moſis den Meſſias 
einfach als Propheten, der in die Welt kommen ſoll, bezeichnen. Auch 
vom Melchiſedek, jenem Prieſter von Salem, über dem ein fo geheimnis⸗ 
volles Dunkel lagert, war den Kindern Gottes im Alten Teſtament nicht 
unbekannt, daß er vorbildlich auf Chriſtum hinwies. Sie wußten es 
aus der Weisſagung. Seit Davids Zeit hatten ſie den 110. Pſalm, in 
welchem der Meſſias ſo angeredet wird: „Du biſt ein Prieſter ewiglich 
nach der Weiſe Melchiſedeks.“ Unter den Vorbildern des Alten Teſta⸗ 
ments nimmt der Prophet Elias eine hervorragende Stelle ein. Seine 
Perſon und ſein Wirken ſollten hinweiſen auf den großen Bußprediger 
des Neuen Teſtaments, Johannes, den Vorläufer des HErrn. Auch in 
bezug auf Elias als Typus hatte die Weisſagung den Frommen in 
Israel Aufſchluß gegeben. Maleachi hatte geſagt (Kap. 3, 1): „Siehe, 
ich will meinen Engel ſenden, der vor mir her den Weg bereiten ſoll“; 
und das hatte er Kap. 4, 5 ſo erklärt: „Siehe, ich will euch ſenden den 
Propheten Elias, ehe denn da komme der große und ſchreckliche Tag des 
HErrn.“ Der Vorläufer ſollte ſo gedacht werden, wie Elias geweſen 
war. Man wußte alſo wenigſtens von nun an, dieſer alte Prophet ſtehe 
als Vorbild auf einen zweiten Elias in der Geſchichte da. Aus dem 
Geſagten iſt ſo viel klar, daß wir nicht annehmen dürfen, die Kinder 
Gottes hätten die ſie umgebenden Vorbilder nicht als ſolche gekannt; im 
Gegenteil, es ſteht feſt, daß ihnen durch die Weisſagung ſo mancher Wink 
über den typiſchen Charakter ihrer eigenen Geſchichte gegeben wurde. 

Für das Verſtändnis des Alten Teſtaments iſt eine Kenntnis ſeiner 
vorbildlichen Seite unerläßlich; das wird niemand beſtreiten wollen. 
Aber eine ſolche Kenntnis iſt auch unentbehrlich bei der Auslegung des 
Neuen Teſtaments, will man anders gewiſſe Schwierigkeiten, die ſich da 
erheben, erfolgreich überwinden. Die neuteſtamentlichen Schreiber 
greifen ja oft ins Alte Teſtament zurück und zitieren daraus. Man 
wirft ungläubigerſeits den Evangeliſten und Apoſteln Willkür vor hin⸗ 
ſichtlich ihres Gebrauchs des Alten Teſtaments; man beſchuldigt ſie des 
Spielens mit dem Buchſtaben; man will bei ihnen groben Mißverſtand 
altteſtamentlicher Stellen finden. So klagt man den Evangeliſten Mat⸗ 
thäus an, er habe eine Stelle im Propheten Hofea entweder ganz falſch 
aufgefaßt oder ſie abſichtlich verdreht. Man bezieht ſich da auf Matth. 
2, 14. 15, wo es heißt: „Joſeph ſtund auf und nahm das Kindlein und 
ſeine Mutter zu ſich bei der Nacht und entwich in Agyptenland und blieb 
allda bis nach dem Tod Herodis, auf daß erfüllet würde, das der HErr 


durch den Propheten geſagt hat, der da ſpricht: Aus Agypten hab' ich 
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meinen Sohn gerufen.“ Nimmt man ſein Altes Teſtament zur Hand, 
fo findet man, daß Gott durch den Propheten Hofea (Kap. 11, 1) ge⸗ 
ſagt hat: „Da Israel jung war, hatte ich ihn lieb und rief ihm, meinem 
Sohn, aus Agypten.“ Da iſt allerdings nicht die Rede vom Meſſias, 
ſondern von Israel, das hier Gottes Sohn genannt wird. Daher die 
Anklage der Ungläubigen, was von Israel geſagt ſei, deute Matthäus 
in reiner Willkür auf Chriſtum. Aber dieſe läſternde Kritik iſt voll⸗ 
ſtändig unberechtigt. Nicht Willkür, ſondern Schriftverſtändnis finden 
wir beim Evangeliſten. Er weiß, was die Ungläubigen nicht wiſſen 
oder nicht wiſſen wollen, daß nämlich das ganze Alte Teſtament ein 
vaticinium reale ijt, und daß Gottes Wunderhand gerade die Geſchicke 
ſeines Volkes Israel, kollektiv ſein Sohn genannt, ſo geführt hat, daß 
darin die Geſchichte deſſen, der der Sohn Gottes im ureigentlichen Sinn 
des Wortes iſt, abgeſpiegelt wird. Die mit vielen Wundern und Zeichen 
verknüpfte Ausführung der Kinder Israel aus Agypten war tatſächlich 
eine Weisſagung, nämlich eine typiſch meſſianiſche, auf das Ereignis im 
Leben JEſu, das Matthäus berichtet. Wir verteidigen den Apoſtel da⸗ 
her nicht nur, weil wir an der Inſpiration der Schrift feſthalten, ſon⸗ 
dern auch, weil wir ſehen, daß er ganz in den Bahnen wandelt, die die 
Schrift uns für die Auslegung ihrer ſelbſt vorzeichnet. 

Ahnlich verhält es ſich mit der Verwendung der Geſchichte Saras 
und Hagars ſeitens des Apoſtels Paulus in Gal. 4. Rationaliſtiſche 
Ausleger ſtehen nicht an, dem Apoſtel hier einfach rabbiniſche Taſchen⸗ 
ſpielerkünſte zuzuſchreiben. Tatſache iſt ja, daß man, wenn man Gen. 16 
und 21 lieſt, nichts davon merkt, daß da die Rede iſt von den zwei Teſta⸗ 
menten, dem der Knechtſchaft und dem der Freiheit, wie Paulus be⸗ 
hauptet. Aber durchaus verkehrt iſt es, deshalb den Apoſtel der ge⸗ 
fliſſentlichen Verdrehung des altteſtamentlichen Schriftwortes zu zeihen. 


Die Erzählung von Sara und Hagar iſt nicht bloß ein Stück Geſchichte, 


ſie hat auch ihre typiſche Seite, und auf das in ihr enthaltene typiſche 
Element lenkt Paulus Gal. 4 unſere Aufmerkſamkeit. So erweiſt ſich 
der Apoſtel, vom Heiligen Geiſt erleuchtet, nicht als Schriftverdreher, 
ſondern als gewaltiger Schriftausleger, zu deſſen Füßen wir in die 
Fülle der altteſtamentlichen Weisſagung hineingeführt werden. 

Laſſen ſich etwa, ſo fragen wir zum Schluß, beſtimmte Regeln auf⸗ 


ſtellen, die man bei der Deutung der Typen im Alten Teſtament befolgen == 


kann und muß? Man hat dies oft verſucht. Umfangreiche Werke ſind 
geſchrieben worden, die die ſogenannte Typologie ſyſtematiſch behandeln. 
In dem Buche v. Hofmanns, betitelt „Bibliſche Hermeneutik“, das nach 
ſeinem Tode herausgegeben wurde, wird auch gerade der typiſche 
Charakter des Alten Teſtaments ausführlich beſprochen. Er ſchreibt, 
indem er vier Regeln aufſtellt, wie folgt: „Ich muß alſo, um das ein⸗ 
zelne dieſer Geſchichte [das heißt, der altteſtamentlichen! richtig zu ver⸗ 
ſtehen, 1. wiſſen, daß die altteſtamentliche Geſchichte die Vorgeſchichte des 
im Neuen Teſtament verwirklichten und dem Abſchluß ſeiner Verwirk⸗ 
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lichung entgegengehenden Heiles iſt; 2. den Verlauf und inneren Zu⸗ 
ſammenhang derſelben kennen; 3. die Stelle wahrnehmen, welche die 
einzelne Tatſache in dieſem Verlauf einnimmt; und 4. hiernach be⸗ 
meſſen, welche Vorbildlichkeit auf das neuteſtamentliche Heil der ein⸗ 
zelnen Tatſache vermöge der Stelle, welche fie im Verlauf der alt- 
teſtamentlichen Geſchichte einnimmt, eignet. Wo nach dieſem Geſetz 
verfahren wird, iſt die Willkür der Deutung ausgeſchloſſen, durch welche 
die Typologie in Verruf gekommen.“ Die Regeln v. Hofmanns ſagen 
doch hauptſächlich dies: Man laſſe bei der typiſchen Deutung einer Stelle 
ja nicht Text und Kontext aus dem Auge; inſofern ſie dies betonen, ſind 
ſie ohne Zweifel richtig. Wir glauben, daß man hier nicht über die 
folgenden Canones, die zum Teil ganz ſelbſtverſtändlich ſind, hinaus⸗ 
kommen wird: 1. Das ganze Alte Teſtament hat typiſchen Charakter. 
2. Wo die Schrift ſelbſt die Typen deutet, iſt natürlich eine abſolut 
richtige Auslegung gegeben. 3. Hauptaufgabe bei der Deutung der 
Vorbilder im Alten Teſtament muß für den Schriftausleger bleiben, 
die Schrift ſelbſt nach autoritativer Auslegung dieſer Vorbilder zu durch⸗ 
ſuchen. 4. Die Regel, von manchen Theologen aufgeſtellt, daß man nur 
da ſich eine typiſche Deutung erlauben dürfe, wo die Schrift ſelbſt eine 
ſolche klar bezeuge, ijt zu weitgehend. Sie wird nicht der Tatſache ge- 
recht, daß wir ja wiſſen, daß das ganze Alte Teſtament vorbildlich iſt. 
5. Man nehme nicht an, daß eine typiſche Deutung vorliegt, wo Text 
und Kontext und das Neue Teſtament eine Wortweisſagung andeuten. 
Dies bedarf etwas der Erklärung. Moderne Theologen, auch poſitive, 
wollen ſo manche Abſchnitte im Alten Teſtament, z. B. den 22. Pſalm, 
typiſch deuten, die man früher in der Chriſtenheit allgemein als direkte 
Weisſagung von Chriſto aufgefaßt hat. Ihr Intereſſe iſt, wenigſtens 
in vielen Fällen, einem Wunder zu entgehen. Ein großes Wunder iſt es 
allerdings, wenn der von David geſchriebene 22. Pſalm nicht Worte 
dieſes Propheten, ſondern des Meſſias bringt, der den David nur als 
ſeinen Mund gebraucht. Aber Wunderſcheu hat in der lutheriſchen 
Kirche kein Hausrecht. Iſt eine altteſtamentliche Stelle von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit, daß Text und Kontext andeuten, daß nicht von einem bloßen 
Menſchen die Rede iſt, und bezeugt dann vollends noch das Neue Teſta⸗ 
ment, daß die betreffende Stelle meſſianiſch aufzufaſſen iſt, ſo wäre es 
offenbar eine Vergewaltigung der Schrift, ſich mit einer typiſchen Deu⸗ 
tung zu begnügen, die naturgemäß ſchwächer iſt, als wenn man die 
Stelle direkt auf Chriſtum bezieht. 6. Man beachte, um nicht auf 
Abſurditäten zu geraten, gar wohl Text und Kontext der Stelle, die 
man typiſch deuten will. 7. Man beachte ſorgfältig, wie Chriſtus, die 
Evangeliſten und die Apoſtel die altteſtamentlichen Vorbilder gedeutet 
haben, und verfahre nach Analogie ihrer Auslegung. Wenn z. B. Chri⸗ 
ſtus Joh. 6 dem Manna vorbildliche Bedeutung gibt, ſo iſt das uns ein 
Wink, daß wir überhaupt große, wunderbare Segnungen im Leiblichen, 
die dem Volk Gottes widerfuhren, anſehen dürfen als Typen der geiſt⸗ 
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lichen Güter, die Chriſtus im Neuen Teſtament ſeiner Kirche beſchert. 
8. Für typiſche Bedeutung, die nicht klar in der Schrift bezeugt iſt, darf 
man nicht unbedingte Annahme fordern; man muß ſich damit begnügen, 
eine ſolche Auslegung als eine mögliche zu bezeichnen. Luther ſagt mit 
Recht (a. a. O., S. 156): „Figuren und Deutungen ſind nicht genug, 
den Glauben zu gründen. Er muß zuvor gegründet ſein mit klarer 
Schrift, einfältiglich verſtanden, nach Laut und Meinung der Worte. 
Und alsdann nach ſolchen Worten und Grund des Glaubens ſind ſolche 
Deutungen der Geſchichte auf den Glauben zu bauen und ihn damit be⸗ 
gießen und ſtärken.“ 

Aber wenn nun auch die typiſch meſſianiſchen Weisſagungen 
Schatten ſind, deren Umriſſe wir, wo die Auslegung der Schrift fehlt, 
nur annähernd mit Genauigkeit feſtſtellen können, wir wollen doch dank⸗ 
bar dafür ſein, daß wir ſie haben, und wollen ſie uns dazu dienen laſſen, 
die großen Heilsgüter, die wir, gottlob, in Chriſto beſitzen, nie aus den 
Augen und aus dem Herzen zu verlieren. A 
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Verhandlungen der zehnten Verſammlung des Atlantiſchen Diſtrikts der 
Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 48 Seiten. 23 Cts. 


Präſes Birkner nimmt in ſeiner Präſidialrede Bezug auf Luther in Worms, 
inſonderheit ſein unerſchütterliches Feſthalten an Gottes Wort, nicht bloß ſeinen 
Feinden, ſondern auch ſeinen furchtſamen und noch vielfach unklaren Freunden 
gegenüber. Und wie Luther, dem „ein jegliches Gotteswort die Welt zu enge 
machte“, ſo ſeien auch die Gründer unſerer Synode gefinnt geweſen. „Während 
ihres bald fünfundſiebzigjährigen Beſtehens“, fährt Präſes Birkner fort, „iſt nach 


Form von Unionismus. Den erſten Punkt betreffend heißt es: „Wie der Beſitz 
irdiſchen Reichtums und irdiſcher Macht die Gefahr der überhebung in ſich birgt, 
ſo bringt auch das Großwerden und die damit verbundene Machtentfaltung eines 
Kirchenkörpers das Gelüſten mit ſich nach mehr Anſehen und größerer Geltung. 
Wollen wir dieſer Gefahr entrinnen, ſo heißt es für uns, fleißig mit dem Pſak⸗ 


riften. Wo das nicht ſtatthat, wird durch unſer Tun weder Gottes Ehre ge⸗ 
ret und Chriſti Reich gebaut, noch werden wir unſer teures lutheriſches Erbteil 
bewahren.“ Anßerdem bietet der Bericht ein gutes Referat von Dr. J. N. H. Jahn 
über die „Kindertaufe“, in dem gezeigt wird, 1. daß Chriſtus alle Menſchen und 
ſomit auch die Kinder zu taufen befohlen hat; 2. daß die Schrift zwar kein Bei⸗ 
piel der Kindertaufe, wohl aber mehrere der Familientaufe erwähnt; 3. daß die 
Kindertaufe in der Kirche bis zur Zeit der Reformation allgemein geweſen iſt; 
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4. daß die reformierten Kirchen in der Taufe nur ein Zeichen oder Pfand der be- 
reits erlangten oder ſpäter zu erteilenden Gnade erblicken; 5. daß aber nach der 
Schrift die Taufe auch den Kindern ein Gnadenmittel iſt, das ihnen die Gnade 
ſchenkt und in ihnen den Glauben wirkt, der die Taufgnade hinnimmt. — Mit 
Bezug auf die Logen wurde die Erklärung abgegeben: „Dürfen wir auch nicht 
fordern, daß jede Gemeinde in ihrer Verfaſſung einen beſonderen Paragraphen mit 
Bezug auf Logen habe, ſo müſſen wir doch, um Gemeinden aufnehmen zu können, 
die Verſicherung haben, daß ſie unſere Stellung zu den Logen kennen und gut⸗ 
heißen.“ F. B. 


Verhandlungen der neunundvierzigſten Jahresverſammlung des Sſtlichen 
Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 72 Seiten. 33 Cts. 

Die Synodalrede dieſes Berichts mahnt zu alter Treue in Lehre und Praxis 
und zu größerem Eifer im Werke des HErrn. „Wir ſehen nur zu deutlich“, heißt 
es hier, „wie Weltweſen, Logenweſen, Materialismus, der allgemeine Abfall von 
Gott und ſeinem Werk überhandnehmen und auch in unſere Gemeinden eindringen 
wollen.“ Deshalb ſolle man auch die Synodalverſammlungen dazu benutzen, ſich 
gegenſeitig zu ermuntern und zu ſtärken, ja nicht laß und träge zu werden in dieſem 
Kampfe, den uns der HErr vorausſagt und verordnet hat. Vergeſſen dürfe man 
auch nicht, „daß wir nur durch rege Anteilnahme an den Lehrverhandlungen das 
Erbe der Väter unter Gottes Gnade werden erhalten können“. „Laßt uns von 
Luther lernen! Je mehr er durch Geſchäfte in Anſpruch genommen war, deſto mehr 
und eifriger hielt er ſich an Gottes Wort und Gebet. Halten wir feſt daran, daß 
nicht an unſerer Arbeit, Weisheit, Geſchäftsklugheit und Methoden alles ge— 
legen iſt, ſondern allein an des HErrn Gnade und Segen, und den können wir 
nur haben, ſoweit ſein Wort und Geiſt in uns lebt und regiert.“ P. J. Sohn legte 
eine Arbeit über den Hausgottesdienſt vor, die auf der nächſten Verſammlung fort⸗ 
geſetzt werden ſoll. Sie handelt „1. vom Verfall des täglichen Hausgottesdienſtes 
in unſern Familien, 2. von den Urſachen, warum wir Hausgottesdienſt halten 
ſollen, 3. von der Art und Weiſe, wie man wohl jetzt den Hausgottesdienſt am 
zweckmäßigſten und erbaulichſten einrichten kann und ſoll“. Behandelt ſind die 
erſten beiden Punkte. Daß unſere Väter von Anfang an die Bibel ſelbſt und 
nicht bloß Gebet- und Erbauungsbücher in den Hausandachten geleſen haben 
wollten, zeigt folgende vom Referenten zitierte Ermahnung aus dem erſten Bericht 
des Sſtlichen Diſtrikts vom Jahre 1855: „Die Synode läßt euch freundlich und 
dringend ermahnen, die Bibel fleißiger als bisher, und zwar nach der Reihe, zu 
leſen. Merkt ihr denn nicht, daß es der Teufel iſt, der euch ſo gewaltig am täg⸗ 
lichen Bibelleſen hindert? Dem Leibe gibt man dreimal täglich Nahrung, die 
Seele geht oft leer aus. Wollt ihr denn eure teuererkauften Seelen verderben und 
umkommen laſſen, was ja geſchieht, wenn ihr ſie laßt ohne das Brot des Lebens? 
Benutzt ja doch jede Gelegenheit, wo euch die liebe, teure Bibel erklärt wird! Leſt 
aber auch die Bibel fleißiger nach der Reihe, und warum? Weil 1. der Heilige 
Geiſt ſelbſt dieſe Ordnung der bibliſchen Bücher gewollt hat; 2. weil der HErr 
Chriſtus ſelbſt ſeinen Jüngern die Weisſagungen von ihm der Reihenfolge nach 
erklärt, Luk. 24; 3. weil dadurch auch das Verſtändnis wegen des Zuſammen⸗ 
hanges erleichtert wird: 4. weil man auf dieſe Weiſe das Geleſene leichter wieder 
auffinden kann; 5. weil ein ſolches Leſen mehr Luſt und Eifer erweckt als das Hin⸗ 
und Herblättern in der Bibel. Begnügt euch nicht mit den kärglichen Broſamen 
in den ſogenannten Schatzkäſtlein, ſondern ſetzt euch lieber fleißig an die reich⸗ 
gedeckte Tafel eurer lieben Bibel! Inſofern dieſe Schatzkäſtlein einigen Wert haben, 
mögt ihr ſie ja wohl nebenbei während der Geſchäfte des Tages gebrauchen, aber 
nie als regelmäßige Erbauungsmittel auf Koſten des fortlaufenden Bibel⸗ 
leſens.“ Die ausführlich mitgeteilten Geſchäftsverhandlungen zeugen von regem 
Intereſſe für alle Werke unſerer Synode, inſonderheit auf dem großen Miſſions⸗ 
feld des Oftlichen Diſtrikts. Auch die Schulſache im Often, wo nur etwa ein 
Fünftel aller Gemeinden des Diſtrikts Gemeindeſchulen haben, war man bemüht 
zu heben. Beſchloſſen wurde auch (wie in andern Diſtrikten), „daß wir an unferm 
Teil tun wollen, was wir können, um die noch nötige Summe von $100,000 zum 


Kaufpreis des Grundſtücks für das neue Seminar in St. Louis] zu 1 1 und 


daß wir unſer Board of Directors ermuntern, nichts von dieſem 
a pera, es zwinge fie denn dazu die äußerſte en) | ee 0 
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Proceedings of the Twenty-seventh Convention of the Southern Dis- 
trict of the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 16 Seiten. 8 Cts. 


Die in dieſem Bericht gebotene Synodalrede Präſes Wegeners ermuntert zur 
regen Betätigung an der großen Arbeit unſerer Synode. Wichtiger aber noch 
ſei es, daß wir treulich feſthalten an der Wahrheit, wie ſie Luther 1521 zu Worms 
bekannt habe, denn kirchliche Tätigkeit könne nie und nimmer einen Erſatz bieten 
für die reine Lehre. Wir leſen: “It were sad indeed if it should ever be said 
of us: You people have the pure Word of God, but you lack the works of 
true Christians; but it would be equally sad, or even more so, if the Lord 
should say to us: You have had works, but lacked the faith; you have 
not kept My Word.... Martha’s activity and Mary’s fidelity must ever be 
combined: so shall we be found acceptable in the sight of our Lord.” 
Schließlich erinnert die Synodalrede noch an den Tod der Paſtoren Franke, Rein⸗ 
hardt und Bakke mit der Mahnung zum heiligen Eifer in dem Werk des HErrn, 
da unſere Arbeitszeit eine kurze ſei. Als Referat wurde von P. Reuter eine Arbeit 
des verſtorbenen P. Reinhardt über The Office of a Bishop” verlefen, die aber 
im Bericht nicht mit abgedruckt iſt. Als beſondere Schwierigkeiten, mit welchen die 
Miſſion im Süden zu kämpfen hat, werden genannt: “the high rents and scar- 
city of houses and halls in which to hold service or live, the moving about 
of the people, the spiritual indifference, the prevalent lodgism, ete.” Daß 
man aber auch im Südlichen Diſtrikt an unſerer Stellung gegen die Logen feſt⸗ 
hält, zeigt der Beſchluß mit Bezug auf die Aufnahme einer Gemeinde: “that the 
reception of this congregation into our District be deferred until it has 
added this clause to Article IV: ‘who do not belong to a secret, anti- 
christian society.’ ” 


Outline for the Study of Bible History in the Upper Grades. By 
R. A. Mangelsdorf. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
4 Cts.; Dutzend: 30 Cts.; 100: $2.00. 

Unſer Verlag bemerkt: “This leaflet of four pages contains in very com- 
pact print a parallel outline course of Bible-stories from the Old as well as 
from the New Testament on a sheet of paper which makes it convenient to 
insert it loosely in our School Bible. It also contains some very useful gen- 
eral information about the Bible and the publication of the Bible, and 
a short introduction explaining the use of the sheet.” F. B. 


Kinder⸗ und Jugendliteratur. J uvenile Literature. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. : 


Dieſer Bücherkatalog iſt der Ertrag der fleißigen Arbeit unſers Juvenile 
Literature Board. Von den hier gebotenen fünf Bibliotheken bemerkt derſelbe: 
“Library A is a selection for young people’s societies, Library B is recom- 
mended to parochial and Sunday-schools. . . . Libraries C, D, and E are 
composed of German books. C is a German library for schools. D and E 
are for young people. Most of the books in these libraries are fietion, 
wholesome, interesting, well-written stories, suitable for the ages for which 
they are recommended. It is the intention of the Board to add other libra- 
ries, in which nature study, history, biography, and travels will be repre- 
sented with a greater number of titles.” VD 


Masonry vs. Parochial Schools. By B.M.Holt, Fargo, N.Dak. 15 cts. 
a dozen. 

Dieſes Blättchen von vier Seiten zeigt, daß die Freimaurer eifrig eintreten 
für die Smith-Towner Sterling Towner) Bill, “which provides for a National 
Department of Education and appropriates 5100,00, 000 to assist the several 
States in meeting the educational demands of the present day . Natürlich iſt 
dabei der Zweck der Freimaurer, durch die öffentlichen Schulen die amerikaniſche 

ugend für das Logentum vorzubereiten und ſie demſelben zu ſichern. Wie weit 
ihr Einfluß über die Schulen reicht, läßt das Urteil F. Wheelocks (Commissioner 
of Education im Staate New Pork) erſchließen, wonach bereits 80 Prozent der 
tonangebenden Lehrer in den öffentlichen Schulen im Staate New Pork Freimaurer 
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ſind. Die Stellung der Freimaurer zu den Gemeindeſchulen bringt folgende Stelle 
aus Proceedings Grand Lodge of Alabama, 1920, p. 140 zum Ausdruck: “We 
recognize and proclaim our belief in the free and compulsory education of 
the children of our nation in Public Primary Schools.” Wenn wir nicht 
irren, fo gehörten auch in dem letzten Schulkampf in Michigan die Freimaurer zu 
den entſchiedenſten Gegnern unſerer Gemeindeſchulen. Wie könnte das auch anders 
ſein? Die Freimaurer ſind eben Deiſten und Rationaliſten und als ſolche die 
natürlichen Feinde aller Schulen, die die Religion der göttlichen Offenbarung 
vertreten. F. B. 


What about the Lodge? By Rev. Herman Gieschen. Northwestern Pub- 
lishing House, Milwaukee, Wis. 12 Seiten. 10 Cts.; 100: $8.00. 


Auf Grund von Matth. 5,20—26 wird hier gezeigt, daß die Gerechtigkeit der 
Logen die der Phariſäer iſt und wider die Gerechtigkeit ſtreitet, die uns Chriſtus 
erworben. Als Belege dafür, daß die Logen die Werkgerechtigkeit vertreten, werden 
die beiden folgenden Stellen angeführt: In the Credo of the Loyal Order of 
Moose we find this statement, ‘I wish to live here and now up to my highest 
and best, believing that this is the fittest preparation for a life to come.’ 
In the Ritual of the Knights of Pythias we read: ‘Keep sacred the lesson 
of to-night; and so live, that when you come to the river that marks the 
unknown shore, your hands may be filled with deeds of charity, the golden 
keys that open the palace of eternity.’ ” F. B. 


Halte, was du Haft! Eine Warnung an das deutſche Chriſtenvolk vor der revi- 
dierten Bibel. Von D. O. Willkomm. Verlag des Schriftenvereins, 
Zwickau, Sachſen. Fünfte Auflage. 6 Cts. 

Dieſes Heft, das zuerſt 1897 erſchien, liegt jetzt in fünfter Auflage vor. In⸗ 
zwiſchen iſt die revidierte Bibel in Deutſchland ſo gut wie allgemein eingeführt. 
Willkomm tritt entſchieden ein für Beibehaltung des alten Luthertertes. Er 
ſchreibt: „Unter dem alten Luthertext, den zu erhalten und zu verbreiten unſer 
Schriftenverein ſich von Anfang an hat angelegen ſein laſſen, verſtehen wir den 
1581 auf Veranlaſſung des Kurfürſten Auguſt feſtgeſtellten Text, der beſonders 
durch die bei B. G. Teubner erſchienene Bibelausgabe (die damals, 1854, als ‚Revi- 
dierte Ausgabe‘ bezeichnet wurde) unſerm Volke dargeboten wurde. Wir find uns 
dabei wohl bewußt, daß jene Ausgabe von 1581 nicht in allen Einzelheiten mit 
Luthers Ausgabe letzter Hand (von 1545) übereinſtimmt. Aber ſie iſt aus einer 
ſorgfältigen Vergleichung dieſer letzten Ausgabe mit Luthers Handexemplar von 
1539 entſtanden und kommt darin dem, was Luther uns geben wollte, ſicher am 
nächſten, hat auch den Text für Kirche und Schule geregelt und alle ſpäteren Aus⸗ 
gaben beherrſcht.. .. Den Text der letzten reinen Ausgabe von 1545 bietet die 
bei F. A. Perthes in Gotha erſchienene Wartburg-Bibel; doch lehnt auch fie ſich an 
die Ausgabe von 1581 an. Denn dieſe iſt ganz in Luthers Sinne und beſonders 
nach deſſen Verſtändnis vom Alten Teſtament feſtgeſtellt. Dem entſprechen auch die 
erſt damals beigefügten Kapitelüberſchriften, auf welche wir beſonderen Wert legen 
weil ſie das rechte Verſtändnis des Alten Teſtaments vermitteln.“ (2.) Als die 
revidierte Bibel eingeführt werden ſollte, ſagten die Reviſoren, es ſei die rechte 
echte Lutherbibel, nur in „revidierter“, „durchgeſehener“ Ausgabe. Dagegen macht 
Willkomm geltend, daß, die Kapitelüberſchriften eingerechnet, mehr als 5000 Ande⸗ 
rungen vorgenommen ſeien. Nicht weniger als 1700 Verſe (davon 1400 der kano⸗ 
niſchen Bücher des Alten Teſtaments und 300 des Neuen Teſtaments) hätten be⸗ 
deutendere ſachliche Veränderungen aufzuweiſen. Ein Hauptzweck der Reviſoren 
war offenbar, Chriſtum und die chriſtologiſche Auffaſſung aus dem Alten Teſta⸗ 
ment zu eliminieren. Willkomm ſchreibt: Es iſt dieſe neue Bibelüberſetzung nicht 
die rechte, echte Lutherbibel, „weil gerade die wichtigſten Anderungen aus einem 
Geiſte hervorgegangen ſind welcher dem Geiſte Luthers gerade entgegengeſetzt iſt 
und das Verſtändnis der Bibel, beſonders des Alten Teſtaments, wie es Luther 
hatte und wie es das chriſtliche Volk durch ſeinen Dienſt bisher gehabt hat für 
alſch hält. Das ſpricht einer der Reviſoren in ſeiner Verteidigung der neuen 

berſetzung von Dan. 9, 24—27 rund aus, indem er ſchreibt: ‚Sehr ſchwierig war 
dagegen eine Verſtändigung über V. 25 und 26, weil hier die ſtreng geſchichtliche 

i Auslegung der Weisſagung mit der früher in der Kirche herrſchenden chriſto⸗ 

’ logiſchen Auslegung in ſcharfen Konflikt kommt.“ Und von dem zweimaligen 
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„Chriſtus in V. 25 und 26 ſagte ein anderer der Reviſoren, welcher die chriſto— 
logiſche Auffaſſung vertrat, trotzdem: „Dieſe Bezeichnung des Meſſias, welche der 
nichttheologiſche Leſer ſofort von dem in JEju von Nazareth erſchienenen Meſſias 
verſtehe, begünſtige die unrichtige und unlebendige Vorſtellung von der altteſta⸗ 
mentlichen Weisſagung als einer bloßen Prädiktion (Vorherſagung) der Einzel⸗ 
tatſachen der neuteſtamentlichen Erfüllungsgeſchichte; es fei aber für das Schrift⸗ 
verſtändnis der Gemeinde von nicht geringer Wichtigkeit, daß dieſelbe in eine 
tiefere und lebendigere Erkenntnis des Verhältniſſes der altteſtamentlichen Heils— 
weisſagung zu der in Chriſto erſchienenen Heilsvollendung eingeführt werde.“ 
(Riehm, „Zur Revifion der Lutherbibel“, Halle 1882, S. 24 und 27.)“ Daß die 
Reviſoren bemüht waren, Chriſtum, die Weisſagungen von ihm und den Glauben 
an ihn aus dem Alten Teſtament auszuſcheiden, dafür beruft fic) Willkomm 3. B. 
auf die Neuüberſetzungen von 1 Moſ. 4, 1; 2 Sam. 7, 19; 1 Chron. 18, 17; Hiob 
19, 25. 26; Pj. 86; Dan. 9, 24 ff. „Bei all dieſen Anderungen“, ſagt Willkomm, 
„iſt ausſchlaggebend die Anſicht geweſen, daß man das Alte Teſtament falſch ver⸗ 
ſtehe, wenn man gleich immer alles auf Chriſtum beziehe; und dieſelbe Anſicht hat 
auch zu der Anderung vieler Kapitelüberſchriften geführt. Deshalb iſt der Name 
Chriſtus aus allen überſchriften bis auf zwei entfernt: die zwei find Pſalm 110 
und Micha 5; außerdem iſt bei Pſalm 22 in Klammern hinzugeſetzt: „Chriſti 
Leidenspſalm“, und bei manchen Kapiteln iſt anſtatt Chriſtus „Meſſias“, bei noch 
andern ‚der Knecht des HErrn' geſetzt. Rechnen wir dieſe mit, ſo treten an Stelle 
der 66 altteſtamentlichen Kapitel und Pſalmen, deren Überſchriften bisher auf 
Chriſtum direkt hingewieſen, im ganzen 14, nämlich Pf. 22. 69. 110; Jeſ. 4. 9. 11. 
42. 49. 53. 61; Jer. 33; Micha 4. 5; Sach. 3. 9; Mal. 3. Aus den geſchichtlichen 
Büchern ſowie aus dem Hohenliede Salomonis iſt die Beziehung auf Chriſtum 
völlig entfernt, und überdies iſt bei vielen Pſalmen und prophetiſchen Kapiteln, 
wo unſere überſchriften von der Kirche Neuen Teſtaments reden, dies geſtrichen. 
Daß man aber auch, wo ſie das Wort ‚Meffias‘ oder ‚mefftanijch‘ haben ftehen 
laſſen, dies nicht ohne weiteres auf unſern HErrn JEfum Chriſtum beziehen darf, 
das haben wir oben gezeigt. Denn es ſoll ja verkehrt ſein, alsbald an den HErrn 
IEſum zu denken, wenn irgendwo vom Meſſias die Rede iſt.“ (14.) Die Bibel 
wirklich getreu überſetzen kann nur der, welcher ſelber im Zentrum der Bibel, im 
Glauben an die Rechtfertigung allein aus Gnaden um Chriſti willen, ſteht. Wer 
dieſen Standpunkt nicht einnimmt, dem wird und muß alles ſchief erſcheinen. Mit 
Recht hielt Luther dafür, „daß kein falſcher Chriſt noch Rottengeiſt treulich dol⸗ 
metſchen könne“. Von der „Revidierten Bibel“ würde er geurteilt haben wie von 
den „Propheten zu Worms verdeutſcht“: „Es ſind Juden dabei geweſt.“ Die 
Canſteinſche Bibelanſtalt und die Preußiſche Bibelgeſellſchaft haben bisher auch den 
alten Luthertext gedruckt und verbreitet. Jetzt aber haben ſie keine Vorräte mehr 
und können ſich auch nicht entſchließen, neu zu drucken. So iſt der Schriftenverein 
in Zwickau gegenwärtig der einzige Verlag in Deutſchland, der (wie unſer Con⸗ 
cordia⸗Verlag in Amerika) den alten Vuthertert auf den Markt bringt. Auch dieſer 
treuen Arbeit unſerer Brüder in Europa freuen wir uns und glauben, daß ſie noch 
reichen, bisher ungeahnten Segen tragen wird. — Der „Verlag des Schriften⸗ 
vereins“ hat uns auch die folgenden beiden Traktate zugehen Laffer: „Unent⸗ 
behrlich für jedermann!“ und „Seid getroſt! Fürchtet euch nicht!“ Der erſte 
enthält eine ernſte Mahnung zur Buße, die jeder nötig habe und die allein auch 


glücklich und ſelig machen könne. Der zweite bietet herrlichen Troſt in den Trüb : 


ſalen des Lebens und des bitteren Todes Not. Sie koſten je 4 Cts. F. B 


Eine kleine Kraft. Werden und Wachſen einer ſtaatsfreien ev. ⸗luth. Gemeinde. 
Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Jubiläum der ſeparierten ev.⸗luth. St. Jo⸗ 
hannisgemeinde U. A. K. zu Planitz. Im Auftrage der Gemeinde verfaßt 


von ihrem Paſtor, M. Willkomm. Kommiſſionsverlag des Schriften⸗ 


vereins (E. Klärner), Zwickau, Sachſen. 160 Seiten. $1.00. 


Dieſe treffliche, mit vielen paſſenden Bildern geſchmückte Schrift behandelt in 
neun Beanies Entſtehung und Wachstum der am 17. September 1871 in Planitz 
gegründeten St. Johannisgemeinde (am 3. September desſelben Jahres war die 
Trinitatisgemeinde in Dresden gegründet worden). Im erſten Kapitel beſchreibt 
der Verfaſſer die „Lutheranervereine! die ſich 1868 in Planitz, Zwickau und Dres⸗ 
den gebildet hatten, und aus denen die freien lutheriſchen Gemeinden daſelbſt her⸗ 


vorgegangen ſind. Der ausgeſprochene Zweck dieſer Lutheraner war, ſich in der 


wie nach Matth. 18 Kirchenzucht geübt, gegen Zeitſünden und 
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reinen lutheriſchen Lehre zu gründen, dieſelbe auszubreiten und alle falſche Lehre 
durch Wort und Schrift zu bekämpfen. „Wo ſind jetzt, auch unter uns, die Leute“, 
ſagt der Verfaſſer mit Bezug auf dieſe Lutheranervereine, „denen es ſolcher Ernſt 
iſt, das Erbe der Väter, die reine Lehre, zu bewahren und auszubreiten und in der 
Erkenntnis derſelben zu wachſen?“ (15.) Der zweite Abſchnitt ſchildert, wie es in 
Sachſen zum Bruch mit der Landeskirche und zur Bildung vom Staate unab⸗ 
hängiger Gemeinden kam. Dabei wird zugleich auch des ebenſo entſchiedenen wie 
nüchternen und beſonnenen Paſtors F. Brunn gedacht, der in Steeden bereits 1846 
eine freie lutheriſche Gemeinde um ſich geſammelt und 1861 ſein bekanntes Pro⸗ 
ſeminar (in dem im Laufe der Zeit über 200 junge Leute zum Dienſt in Kirche und 
Schule vorbereitet worden find) errichtet hatte, und der nun auch von den Sachſen 
zu Rate gezogen wurde. Die Veranlaſſung zum Austritt der Lutheranervereine 
war einmal die in Sachſen vom Kirchenregiment gebilligte und geradezu geforderte 
gaſtweiſe Zulaſſung Unierter und ſomit auch Reformierter zum Abendmahl an 
lutheriſchen Altären, ſodann der gänzliche Mangel an Lehrzucht ſelbſt gegen Prote- 
ſtantenvereinler und Paſtoren, die chriſtliche Grundwahrheiten leugneten; endlich 
die von der erſten ſächſiſchen Landesſynode, 1871, beſchloſſene Beſeitigung des alten 
Religionseides durch eine vage neue Gelöbnisformel, „das Evangelium von Chriſto“ 
„nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein lehren“ zu wollen. Am 17. Sep⸗ 
tember 1871 kam es ſo zur Gründung der Gemeinde in Planitz, die ſamt der Ge— 
meinde in Dresden (wie jedermann wußte) in Lehre und Praxis dieſelbe Stellung 
einnahm wie die Miſſouriſynode in. Amerika. Im dritten Abſchnitt ſeines Buches 
beſchäftigt ſich Willkomm vornehmlich mit den Paſtoren, die bisher in der Gemeinde 
zu Planitz tätig waren: P. C. F. Th. Ruhland (der auf ſeiner Beſuchsreiſe nach 
Amerika 1879 in Detroit verunglückte), G. Stöckhardt (der innerhalb der Gemeinde 
eine „Lateinſchule“ einrichtete, die aber mit ſeiner Wegberufung nach Amerika, 
1878, wieder einging), O. H. Th. Willkomm, E. Lenk, M. Hempfing und M. Will⸗ 
komm. Der vierte Abſchnitt trägt den Titel: „Wie der Vogel ein Haus fand und 
die Schwalbe ihr Neſt.“ Er beſchreibt, wie die Planitzer Gemeinde allmählich zu 
ihrem ſchönen Eigentum (Kirche, Schule, Pfarrhaus, Glocken uſw.) gelangte. Der 
fünfte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der von Anfang an eingerichteten Gemeinde— 
ſchule und wie für die konfirmierte Jugend geſorgt worden iſt. Beſonders erwähnt 
werden dabei die Lehrer L. Voland (F 1875), K. Reuter (+ 1913), Frl. Joh. Nau⸗ 
mann (tätig von 1887 bis 1895) und die jetzigen beiden Lehrer E. Rabe und 
F. Gillhoff. Mit Bezug auf die Schule bemerkt der Verfaſſer: „Es iſt ein Wunder 
vor unſern Augen, daß wir in dieſer Zeit der erbitterten Feindſchaft gegen alle 
konfeſſionellen und Privatſchulen unſere Gemeindeſchule noch haben behalten 
dürfen. Es iſt dies nur der Gnade Gottes zu danken, der ſeine Hand darüber ge— 
halten hat.“ (95 f.) Das fechfte Kapitel gibt einen Überblick über die aus der 
Planitzer Gemeinde entſtandenen Tochtergemeinden in Chemnitz (1875), in Crim⸗ 
mitſchau (1876) und in Frankenburg (1876). Dieſe vier Gemeinden ſamt der 
Dresdener ſchloſſen ſich noch 1876 zuſammen zur „Synode der ev.-luth. Freikirche in 
Sachſen und andern Staaten“, der alsbald auch die naſſauiſchen Paſtoren Friedrich 
Brunn und Eikmeier mit ihren Gemeinden beitraten und 1878 auch die Gemeinde 
in Allendorf a. d. Lumda. Gegenwärtig zählt die Synode 35 Gemeinden mit 
26 Paſtoren, davon zwei emeritierte. Kurz berichtet wird im ſechſten Abſchnitt 
auch über die Filialen im Vogtland (Plauen, Schneidenbach und Grün, wo P. O. 
Werdermann tätig ijt) und im Erzgebirge (Hartenſtein, Eibenſtock, Sofa, bisher 
von P. Th. Reuter und jetzt von P. J. Kutter bedient). „Früchte des Wortes“ ſo 
lautet die Überſchrift des ſiebenten Abſchnitts, der ſich mit der inneren Entwicklung 
der Gemeinden und dem Wandel ihrer Glieder beſchäftigt. Gezeigt wird dabei, 
I Weltweſen gekämpft 
und Zeugnis abgelegt, für die Armen geſorgt und für die Miſſion abe. ae 
Von beſonderem Intereſſe iſt das achte Kapitel, in dem der Verfaſſer zeigt, wie die 
Planitzer Gemeinde ſamt ihren Paſtoren vom Staate kujoniert und bedrückt wor⸗ 
den ſind. P. Ruhland wurde 1875 vors Gericht zitiert und ihm die Führung des 
Titels „evangeliſch⸗lutheriſcher Paſtor“ bei Strafe ſchlechthin unterſagt. Auf Be⸗ 
trieb des Landes konſiſtoriums wurde 1879 D. Stöckhardt zu acht und Johannes 


Herrmann zu drei Monaten Gefängnis verurteilt (was ſpäter in eine Geldbuße 


umgewandelt wurde), weil erſterer in der „Freikirche“ den Abfall d 
vom Bekenntnis gegeißelt hatte. Im folgenden onl 11 5 En 19 9 5 


drucker Herrmann 150, bzw. 100 Mark Strafe zahlen, weil ſie gegen den Un⸗ 


Wee 


Literatur. 373 


glauben D. Graues in Chemnitz und gegen das Landeskonſiſtorium öffentlich Zeug⸗ 
nis abgelegt hatten. Aus denſelben Gründen wurde auch D. Willkomm wiederholt 
vor die Behörden zitiert und einmal „wegen Störung des konfeſſionellen Friedens“ 
mit 100 Mark beſtraft. Dieſelbe Anklage wurde 1882 gegen den Kirchenvorſteher 
Potzger erhoben, weil er im Auftrag der Gemeinde ein abgefallenes Ehepaar, das 
von der Landeskirche gleich wieder aufgenommen worden war, ermahnt hatte. 
„Im Frühjahr 1882“, bemerkt der Verfaſſer, „erreichte die Drangſalierung der Ge⸗ 
meinde durch die Behörden ihren Höhepunkt, ſo daß die Gemeinde damals beſchloß, 


‚wegen der gegen uns aufs neue eingeleiteten Verfolgung Dienstagabends beſondere 


hatten.“ (136.) Von den Landeskirchlichen wurde die Freikirche von Anfang an 
verſchrien als ein undeutſ 
Schriften und Artikeln haben unſere Brüder der Landeskirche gegenüber „Das gute 
Recht der evangeliſch-lutheriſchen Freikirche, ihrer Lehrſtellung und kirchlichen 
Praxis“ verteidigt. Als z. B. P. Ruhland die groben Irrlehren Dr. Sulzes, eines 


licher, ſchwärmeriſcher Vielgeſchäftigkeit ſowie vor dem Greifen in ein fremdes Amt 
zu hüten und nur dahin zu gehen, wo man ſie rief. Und Gott hat das geſegnet 
und ſie langſam, aber ſtetig ſich ausbreiten laſſen. Man darf bei der Geſchichte 
unſerer Freikirche nie vergeſſen, daß die Zeit der großen Gnadenheimſuchung für 
unſer deutſches Volk, das die Segnungen der Reformation ſo ſchnöde verachtet hat, 
vorbei iſt. Der „fahrende Platzregen' tft vorübergegangen! Der Undank hat es 
nicht laſſen bleiben“, und nun geht es uns ‚wie einem, der im Weinberge nachlieſet, 
da man keine Trauben findet zu eſſen und wollte doch gerne der beſten Früchte 


zeichen mehren, daß Gott die Treue unſerer Brüder in noch reicherem Maße ſegnen 
will als bisher. Eine große Ernte ſcheint zu winken. Und wenn es gilt, dieſe ein⸗ 
zuheimſen, ſo werden auch wir in Amerika, will's Gott, nicht verſäumen, kräftige 


Hilfe zu leiſten. Inzwiſchen aber beten wir: Gott beſchütze und ſegne 2 a 


auswärtigen, europäiſchen Glaubensgenoſſen! 


reund Gregory. Amerikaner, Pfadfinder, Urchriſt, deutſcher Kämpfer. 
rn g r ote Friedrich. Mit Bildern von Ern ft Müller⸗ 
Gräfe und unter Benutzung der Feldtagebücher Gregorys. Zweite, ver⸗ 
mehrte Auflage mit einem Anhange: Gregorys Fußwanderung durch die 
Wüſte, von ihm ſelbſt in Briefen bejchrieben. Verlag Friedrich Andreas 
Pertes A. G. Gotha. 1921. 142 Seiten, 6X8 in Pappband mit Rücken⸗ 

titel und Deckelverzierung gebunden. 1h ga det. S 
Der Mann, deſſen Leben und Wirken hier geſchildert wird, hat den reiber 
dieſer Zeilen ſeit Jahren intereſſiert und ein uſammentreffen mit ihm auf ſeiner 
auerikaniſchen Vortragsreiſe im Winter 1911/12 und ein paar denden te Briefe 
haben den Eindruck eines bedeutenden Gelehrten und liebenswürdigen Charakters 
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vermehrt und bleibend gemacht. Wir benutzen dieſe Gelegenheit, die Hauptdaten 
aus ſeinem Leben hier mitzuteilen. Geboren am 6. November 1846 als der Sohn 
ſtreng reformierter Eltern, wurde Gregory Theolog, ſtudierte namentlich in Prince⸗ 
ton unter dem angeſehenen dogmatiſchen Lehrer der Presbyterianerkirche, Charles 
Hodge, dem er bei der Herausgabe ſeines vielgenannten dreibändigen Werkes be— 
hilflich war. Bibliotheksreiſen brachten ihn nach Harvard, und dort kam er unter 
den Einfluß Ezra Abbots und wurde von ihm für ſein ſpäteres Lebensſtudium, 
die neuteſtamentliche Textkritik, begeiſtert. Die Eltern wünſchten ihn im Pfarr⸗ 
amt zu ſehen, aber die Liebe zur Wiſſenſchaft trieb ihn nach Leipzig zu dem 
damals bedeutendſten Textkritiker Konſtantin von Tiſchendorf. Er traf dieſen 
freilich nicht mehr am Leben an, aber Leipzig wird ihm zur neuen Heimat, die 
Univerſität ſein Aufenthaltsort, erſt als Student, dann als Lehrer, und Tiſchen⸗ 
dorfs Wiſſenſchaftsgebiet ſeine Lebensaufgabe. Er ſtudiert namentlich unter 
Luthardt und Delitzſch, überſetzt des erſteren Werke über das Johannesevangelium 
ins Engliſche und ſchließt ſich ſo eng an Delitzſch an, daß er dieſem noch zehn Jahre 
nach deſſen Tod ſein gelehrtes, dreibändiges Werk, „Textkritik des Neuen Teſta⸗ 
ments“, widmete. Mit Adolf Harnack wird er bald befreundet, aber dieſe Freund⸗ 
ſchaft hindert ihn nicht, ihm öfters auf wiſſenſchaftlichem Gebiet entgegenzutreten. 
Achtzehn Jahre lang arbeitet er an dem letzten, unvollendeten Werke Tiſchendorfs, 
der großen Ausgabe des griechiſchen Neuen Teſtaments, und ſchreibt die Prole- 
gomena dazu lateiniſch, damit es die Gelehrten der ganzen Welt leſen können. 
Drei Berufe nach Amerika, an die Univerfitäten Harvard, Johns Hopkins und 
Chicago, erhält er, aber ſchlägt ſie aus, weil er in Europa ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Quellen uäher wohnt, obwohl er des öfteren beſuchsweiſe nach Amerika zurückkehrt, 
Vorträge und Vorleſungen hält, auch ſeine Frau aus Amerika holt, die Tochter 
Joſeph Henry Thayers von der Harvard-Univerſität, des Verfaſſers des beſten neu⸗ 
teſtamentlichen Wörterbuchs, und Enkelin ſeines väterlichen Freundes Abbot. Als 
ein Mann von achtundſechzig Jahren ſtellt ſich dieſer Amerikaner am elften Tage 
nach der Kriegserklärung als Kriegsfreiwilliger dem deutſchen Heere, wird bald 
Gefreiter, dann Unteroffizier, kommt ins Feld in Frankreich, wird von ſeiner 
Univerſität nach ſeines Kollegen Heinrici Tod für ein Semeſter zurückgefordert, um 
Vorleſungen zu halten, kehrt am erſten Tage des Semeſterſchluſſes ins Feld zurück, 
wird Leutnant, ſtürzt mit ſeinem Pferde, zerquetſcht ſich ſchwer das Bein, liegt zu 
Bett, iſt aber immer noch tätig, wird jedoch im Bett von einer feindlichen Granate, 
die in dem Hauſe platzt, ſo ſchwer verwundet, daß er bald danach am Oſtermontag, 
den 17. April 1917, ſtirbt. Das große Werk, das er noch beabſichtigt und zu dem 
er ſchon viele Vorarbeiten getan hatte, über deſſen Geſtaltung er ſich auch die 
Meinung vieler Fachgenoſſen in der ganzen Welt erbeten hatte: eine neue, auch die 
allerneueſten Funde und Forſchungen verwertende Ausgabe des griechiſchen Neuen 
Teſtaments, hat er nicht mehr ordentlich beginnen können. — Die vorliegende 
Biographie, die dies alles und noch vieles andere in intereſſanter Weiſe erzählt, 
leidet an zwei Mängeln. Erſtens gefällt uns nicht der durchweg panegyriſch ge⸗ 
haltene Ton, und zum andern iſt der Schreiber in ſeiner Theologie durch und durch 
modern⸗ liberal. L. F. 


Lebenskunſt. Ein Wegweiſer zum Lebensglück von Dr. Paul Blau, General⸗ 
ſuperintendent in Poſen. Agentur des Rauhen Hauſes. M. 7.50. 


In geiſtreicher Weiſe werden hier die fünf Themata ausgeführt: 1. Glück und 
Glaube; 2. Chriſt und Welt; 3. Zeit und Ewigkeit; 4. Leib N Seele; 5. Der 
einzelne und die Geſellſchaft. Im „Vorwort“ heißt es: „Es fragt ſich nur, wo man 
die Lebenskunſt lernen kann. Wir ſind der überzeugung: Nur bei dem, der geſagt 

at: Ich bin gekommen, daß fie das Leben und volle Genüge haben ſollen. Ich 
ebe, und ihr ſollt auch leben.“ Dem erſten Artikel entnehmen wir folgende Sätze: 
„Das iſt der Grundirrtum ſo vieler Glückſucher: ſie ſuchen in der Welt draußen, 
was nur in der Welt drinnen zu finden iſt.“ (14.) „Nicht ob einer geſund oder 
krank iſt, iſt entſcheidend für ſein Glück, ſondern wie er ſich zu ſeiner Geſundheit 
oder Krankheit innerlich ſtellt.“ (15.) „Was uns glücklich oder unglücklich macht, 
iſt nie dasjenige, was uns im Leben begegnet, ſondern was wir den Begegniſſen 
des Lebens in uns ſelbſt gegenüberzuſtellen haben; nicht was das Leben uns in die 
Wagſchale wirft, ſondern was wir in die andere Wagſchale hineinzulegen vermögen 
von innerem perſönlichen Leben.. .. Glück iſt nicht irgendeine beſtimmte Ge⸗ 
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ſtaltung des Lebens, ſondern Glück iſt die Kunſt, mit dem Leben in jeder Geſtalt 
fertig zu werden.“ (16.) „Wer an der Freude des Lebens ſich nicht berauſcht und 
am Leid des Lebens nicht ſcheitert, wer mit Freud' und Leid fertig wird, weil ſein 
Glaube in beidem Gottes Walten ſieht, der iſt ein glücklicher Menſch.“ (19.) „Nicht 
die Dinge an ſich machen uns glücklich oder unglücklich, ſondern der Wert oder Un⸗ 
wert, den wir ihnen beimeſſen. Je höheren Wert die Lebensgüter für einen Men⸗ 
ſchen haben, um ſo weniger leicht wird er zu befriedigen ſein, um ſo größere For⸗ 
derungen wird er ſtellen, um ſich glücklich zu fühlen, um ſo unglücklicher wird ihn 
ihr Verluſt oder der Verzicht auf ſie machen. Je mehr er hat, je mehr er will, nie 
ſchweigen ſeine Klagen fill”... Unabhängigkeit von der äußeren Welt verbürgt 
am ſicherſten den Frieden der inneren Welt.“ (20.) „Darum vermag nichts ſo zu 
beglücken wie der Glaube. Wem erſt einmal das Glaubensauge aufgegangen iſt 
für die Herrlichkeit und Größe Gottes und die Welt ewiger Güter, die ihm in 
Gott geſchenkt iſt, wer erſt einmal über der Erde einen offenen Himmel geſchaut 
hat, in dem vollzieht ſich eine merkwürdige Wandlung des Urteils: das Zeitliche 
verliert an Wert und Gewicht gegenüber dem Ewigen; das Irdiſche rückt in den 
Schatten, wenn die Sonne des Himmliſchen über ihm aufgeht; das materielle Er⸗ 
gehen büßt an Bedeutung ein gegenüber den Zuſtänden des inneren Lebens; höher 
als der erworbene Vorteil ſteht das Bewußtſein der getanen Pflicht.“ (21.) „Man 
wird ſich vom Leid nicht mehr niederdrücken laſſen können, wenn man ſeine Freude 
und ſeinen Frieden in Gott gefunden hat; man wird ſagen lernen: „Wenn ich nur 


haberei, die Selbſtſucht, die Sünde in ihren tauſend Geſtalten, verliert ihren Ein⸗ 


fl : . 
feiert ihre Erlöſung, gewinnt ihre Freiheit von der Welt und eigenem Ich, und in 
dieſer Freiheit findet ſie das Glück.“ (23.) „Denn indem das Evangelium den 


en Regierung um die Hebung der phyſiſchen Geſundheit des Volkes, aber auch 
se die ſträfliche Nachſicht inſonderheit gegen Trunk und Unzucht, bemerkt Blau 
in dem Artikel „Leib und Seele“: „Die Nachgiebigkeit gegen die Volkslaſter hat ſich 


ärtliche Rückſichtnahme auf Unehelichkeit, die Aufhebung von Verordnungen zur 
nn = Konkubinats, die Idealiſierung des „Verhältniſſes“ und der freien 
Liebe ftatt der Ehe reißt die Schranken des geſchlechtlichen Lebens nieder und iſt 
geeignet, trotz aller gleichzeitigen Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten auch das 
geſunde Geſchlechtsleben zu vergiften.“ (83.) Man lieſt jetzt viel über den fittliden 
Niedergang des deutſchen Volkes. Ohne Zweifel find auch dieſe Klagen nicht alle 
unbegründet. Aber zu allen Belegen und Daten, die man hier anzuführen pflegt, 
laſſen ſich aus Frankreich, England und ganz beſonders auch aus Amerika wohl 
doppelt und dreifach ſo viele beibringen. Kürzlich laſen wir in einer weltlichen 
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Zeitung z. B. über die Greuel der “movies” in unſerm Lande: “During the past 
few years brazen-faced indecencies and tendencies to brutal degeneracy have 
become so common in the movie world as to be taken as almost a matter of 
course. We have been told by those who claim to be familiar with doings 
in movieland that Sodom and Gomorrah, Pompeii and Herculaneum, at 
about the time they were removed from the map, were spotless [?] towns in 
comparison with certain movie colonies in the United States.” F. B. 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 


Aus der Synode. Schon die Synodalkonferenz hat ſich bei ihrer letzten 
Verſammlung (1920) mit der ſtaatlichen Akkreditierung unſers kirchlichen 
Schulweſens befaßt. Man war darüber einig, daß Staatsſchulen und kirch⸗ 
liche Schulen verſchiedene Erziehungszwecke und darum auch verſchiedene 
Erziehungsmittel haben. Die Verhandlungen über den Punkt der Akkredi⸗ 
tierung kamen noch nicht zum Abſchluß. Sie ſollen bei der nächſten Ver⸗ 
ſammlung fortgeſetzt werden. Nach dem vorliegenden Bericht ſcheint es, als 
ob der Differenz über die Frage, ob ſtaatliche Akkreditierung zu ſuchen, 
oder, wenn ſie erzwungen wird, zu leiden ſei, ein verſchiedener Begriff 
von Akkreditierung zugrunde liege. Der Bericht ſchließt mit den Worten: 
„Da es ſich hier nicht um eine Schriftlehre handelt, ſondern um eine prak⸗ 
tiſche Frage, ſo wurden die Verhandlungen abgebrochen. Auf der nächſten 
Sitzung der Synodalkonferenz ſoll die Beſprechung fortgeſetzt werden.“ 
Auch bei einigen Diſtriktsverſammlungen der Miſſouriſynode ijt die Frage 
von der Akkreditierung mehr oder weniger ausführlich beſprochen worden, 
wie aus Berichten hervorgeht. Dabei kam man auch auf unſere höheren 
Lehranſtalten und inſonderheit auf unſere Colleges, die Vorbereitungsſchulen 
für das Studium der Theologie in St. Louis find. Es wurde auf Ande⸗ 
rungen in den Lehrplänen hingewieſen, die etwa nötig ſeien, um die Akkre⸗ 
ditierung bei den Staatsuniverſitäten zu erlangen. Nachteile und Vorteile 
wurden erwogen. Auch dieſe Verhandlungen ergaben, ſoweit wir ſehen, kein 
abſchließendes Reſultat. Und das liegt in der Natur der Sache. Einmal 
ſtellen die Univerſitäten in den verſchiedenen Staaten verſchiedene, zum 
Teil ſehr verſchiedene Forderungen. Das erklärt, wenn auch nur teilweiſe, 
die uns vorliegende Tatſache, daß die Abiturienten unſerer Colleges von 
einigen Univerſitäten mit Freuden zugelaſſen werden, während andere ſich 
renitent verhalten. Zum andern macht das höhere Erziehungsweſen unſers 
Landes in Colleges und Univerſitäten ſchon ſeit etwa fünfzehn Jahren eine 


durchgreifende Veränderung durch. James H. Baker konſtatiert die Tatſache, 


daß wir uns in einer „Periode des übergangs“ befinden, “following the days 
of the exclusive classical college“. Und weiterhin: “The National Associa- 
tion of State Universities within a few years has defined a standard for the 
American university, but already it needs to be revised.” (American Uni- 
versity Progress and College Reform, p. 35.) Dieſe Neigung, das Studium 


der alten Sprachen teils in den Hintergrund zu ſchieben, teils für gewiſſe 


Fachſtudien ganz vom Programm zu ſtreichen, wird nun zwar vielfach von 


den Präſidenten der Univerſitäten beklagt, aber wir ſehen nicht, daß dieſe 
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Klagen der Abwendung von den alten Sprachen Einhalt getan hätten. Da 
drängt ſich nun bei der Erörterung der Akkreditierungsfrage in unſerer Mitte 
notwendig die Frage auf, ob wir bei der Akkreditierung unſerer Colleges 
und einer damit geſetzten Anderung unſerer Lehrpläne die Abiturienten 
unſerer eigenen Colleges nicht etwa für unſere Anſtalt in St. Louis dis⸗ 
kreditieren. Auch dies iſt ein Grund, weshalb die Ausſprachen über 
die Akkreditierung unſerer Colleges etwas unbeſtimmt lauten und mit 
„wenn“ und „aber“ verklauſuliert werden. Der Vizepräſident der Ver⸗ 
einigten Staaten, Herr Coolidge, trat, wie wir bereits berichteten, bei den 
diesjährigen Schlußfeierlichkeiten der Univerſität von Pennſylvania gewaltig 
für die alten klaſſiſchen Sprachen ein. Er verſtieg ſich ſogar zu der Be⸗ 
hauptung, daß der Beſtand der Vereinigten Staaten gefährdet ſei, wenn 
man der Vernachläſſigung der klaſſiſchen Studien nicht einen Damm ent⸗ 
gegenſetze. Das iſt natürlich eine übertreibung. Die Vereinigten Staaten 
können ohne Griechiſch und Latein beſtehen. Aber unſere theologiſche Hoch⸗ 
ſchule in St. Louis kann in der von der Synode feſtgelegten Geſtalt nicht 
beſtehen, wenn wir in unſern Colleges die Pflege der alten Sprachen ver⸗ 
nachläſſigen wollten. Wir können in St. Louis manche Dinge ändern, um 
uns den Zeitverhältniſſen anzupaſſen. Wir haben bereits von Zeit zu Zeit 
Anderungen vorgenommen. Aber eins können wir nicht ändern, ohne unſern 
von der Synode feſtgeſtellten Charakter zu verlieren: wir müſſen darauf 
beſtehen, daß alle, die in St. Louis ſtudieren wollen, eine Kenntnis (working 
knowledge) der griechiſchen, lateiniſchen und hebräiſchen Sprache mitbringen. 
— über die Gemeindeſchulen im weſtlichen Canada berichtet 
P. W. Hagen: „Die Gemeindeſchule hat ſich ſeit dem Kriege noch nicht wieder 
erholt. Gerade am Feſttage [am Tage der Einweihung des Concordia⸗ 
College in Edmonton, Alberta] kam die betrübende Nachricht, daß die einzige 
Gemeindeſchule, die die Brüder bisher wieder einrichten konnten, auch wieder 
in Gefahr ſtehe, geſchloſſen zu werden, da die Weisheit des betreffenden 
Beamten dafürhielt, daß eine Schule, in der Religion und etwas Deutſch 
gelehrt werde, nicht ‘efficient’ fein könne, obwohl er an dem Lehrer, einem 
jungen Paſtor, der den Kurſus der State Normal School mit Ehren abſol⸗ 
viert hat, nichts ausſetzen konnte. Nun, auch hier wolle Gott allen böſen 
Rat und Willen brechen und hindern.“ — Im Staat Texas nimmt unſer 
Gemeindeſchulweſen zu. Neue Gemeindeſchulen wurden in Aleman, Malone 
und The Grove gebaut. Die Miſſionskommiſſion des Diſtrikts hat einen 
Reiſeprediger für Alt⸗Mexiko berufen. F. P. 
„Petition for New Michigan School Amendment.” Obwohl in 
der vorigen Wahl geſchlagen, ſchicken ſich ſchon die Feinde der chriſtlichen Ge⸗ 
meindeſchulen in Michigan wieder zu einem neuen Angriff an, um der 
amerikaniſchen Religionsfreiheit in dieſem Punkte den Garaus zu machen. 
Das Amendement, welches ſie bei der nächſten Wahl der Staatskonſtitution 
hinzuzufügen beabſichtigen, lautet: Section 16. From and after August 1, 
1924, all children residing in the State of Michigan, between the ages of 
seven years and sixteen years shall attend a public school until they have 
graduated from the eighth grade. Section 17. The Legislature shall enact 
all necessary legislation to render said Section 16 effective.” Unſer Lu- 
theran Campaign Committee in Behalf of Christian Day-schools ſchreibt uns 
vom 12. Dezember dieſes Jahres: “The new proposed amendment is unlike 
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the amendment that was proposed last year in three important respects: 
1. It gives the parochial schools two years time to close, whereas the amend- 
ment last year would have compelled them to close immediately. 2. It calls 
for attendance at a public school between the ages of seven years and sixteen, 
whereas last year’s amendment called for attendance between the ages of 
five years and sixteen years. 3. Last year’s amendment stated that a child 
must attend the public school in its district. This would have had the 
effect of wiping out State institutions for the blind, ete. The new amend- 
ment simply says that all children shall attend a public school. By making 
these changes, the enemy has greatly strengthened his position. However, 
with the help of the Lord we hope to be able to make the citizens of 
Michigan realize that this is an iniquitous proposition. The people of 
Michigan will be asked to vote upon this proposition at the fall election 
next year. We are making elaborate preparations for a campaign of edu- 
cation.” — Vergeſſen wir nun nicht, unſern Brüdern in Michigan die Hände 
zu ſtärken, inſonderheit mit unſern Gebeten! Nur Gott, dem wir ſie ja 
auch allein verdanken, kann uns die amerikaniſche Religionsfreiheit erhalten. 
Von Natur iſt jeder Menſch ſelbſtſüchtig und ſomit ein geborner Tyrann, der 
es abgeſehen hat auf die Vergewaltigung ſeines Nächſten. Und von dieſem 
Verderben heilt und vor ſeinen Folgen ſchützt keine Regierungsform, auch 
nicht die Demokratie. Nimmt erſt die Majorität in einem Lande keine Rück⸗ 
ſicht mehr auf die Rechte, überzeugungen und das Gewiſſen der Minorität, 
ſo wird die Demokratie ebenſo tyranniſch, ja noch viel tyranniſcher als irgend⸗ 
eine andere Regierungsform. Narren wären wir darum, wenn wir, was die 
Erhaltung unſerer Freiheit und Gemeindeſchulen betrifft, uns verlaſſen woll⸗ 
ten auf unſere Regierungsform oder gar auf unſer demokratiſches Volk, das 
zum großen Teil aus Puritanern, Römiſchen, Logen uſw. beſteht, die bisher 
wenig Verſtändnis und Sympathie für wahre Freiheit an den Tag gelegt 
haben. Nur Gott kann die Sache ſo leiten, daß unſere Brüder in Michigan 
auch aus dem nächſten Wahlgang ſiegreich hervorgehen. Aber dies will 
Gott nicht tun ohne, ſondern durch unſer Beten und Arbeiten. F. B. 

Die übereinſtimmung „im Grundſatz“ und „in der Idee“. In den 
Berichten über die Abrüſtungskonferenz, die gegenwärtig in unſerer Bundes⸗ 
hauptſtadt tagt, ſtoßen wir immerfort auf die Verſicherung, daß alle be- 
teiligten Mächte dem Abrüſtungsvorſchlag „im Grundſatz“, „dem Geiſte 
nach“, „dem Hauptgedanken nach“ uſw. zuſtimmen. Aber trotz der grund- 
ſätzlichen uſw. übereinſtimmung geraten die Verhandlungen immer wieder 
ins Stocken. Dieſer Vorgang auf ſtaatlichem Gebiet erinnert lebhaft an 
Vorgänge in der Kirche. Gerade die Leute, welche nicht bei der chriſtlichen 
Lehre bleiben, wie ſie in der Heiligen Schrift geoffenbart vorliegt, ver⸗ 
ſichern uns ſehr angelegentlich, daß ſie dabei doch grundſätzlich und der 
eigentlichen Idee nach bei der Offenbarung Gottes in der Schrift bleiben. 
Sogar die Redner für das Interchurch World Movement, die die „Dogmen“ 
(ereeds) abſchaffen wollten oder doch als nicht in Betracht kommend in den 
Hintergrund verwieſen, behaupteten, daß ſie der eigentlichen Idee der Schrift 
und der chriſtlichen Kirche völlig zuſtimmten und mit dieſer Idee die Welt 
in den nächſten Jahren chriſtlich machen wollten. Auch innerhalb der luthe⸗ 
riſchen Kirche haben wir es erlebt und erleben es noch, daß man uns einer⸗ 


ſeits verſichert, man ſtehe grundſätzlich auf dem Boden der Reformation 
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und auf dem Bekenntnis der lutheriſchen Kirche, andererſeits aber behauptet, 
daß eine Fortbildung „des Gedankens der Reformation“ und des luthe⸗ 
riſchen Bekenntniſſes von unſerer Zeit gefordert ſei. Man kann allerdings 
sano sensu von einer „grundſätzlichen übereinſtimmung“ in der chriſtlichen 
Lehre reden. Sie iſt dann vorhanden, wenn jemand durch Wirkung des 
Heiligen Geiſtes wirklich die satisfactio Christi vicaria glaubt und die Hei⸗ 
lige Schrift als Gottes eigenes und darum auch irrtumsfreies Wort glaubt. 
Aber bei wem dies wirklich der Fall iſt, dem vergehen alle Fortbildungs⸗ 
gedanken in bezug auf die chriſtliche, reſp. die lutheriſche Lehre. Er verſteht 
dann, was der Apoſtel Kol. 2, 8. 10 ſagt: „Sehet zu, daß euch niemand be⸗ 
raube durch die Philoſophie und loſe Verführung nach der Menſchen Lehre 
und nach der Welt Satzungen und nicht nach Chriſto! Ihr ſeid vollkommen 
in ihm.“ F. P. 

über Raſſenſelbſtmord in den oberen Klaſſen unſers Landes leſen wir 
ſoeben in einer Buchanzeige Us America Safe for Democracy? By Wm. 
McDougall): “Prof. McDougall believes that on acount of immigration and 
of the tendency toward race suicide among our upper classes, extinction 
threatens the race which conceived of, and made, the United States the great 
republic that it is.” Gelbjt wenn es im ganzen Umfange wahr wäre, daß 
die angelſächſiſche Raſſe — denn die iſt gemeint — unſere große Republik 
zu dem gemacht hat, was ſie iſt, ſo iſt doch dieſe Raſſe gerade durch die ein⸗ 
geſtandene Praxis des Raſſenſelbſtmords von ſich ſelbſt abgefallen und un⸗ 
würdig geworden, noch länger eine herrſchende Stellung im Lande ein⸗ 
zunehmen. Es iſt bekanntlich ein demokratiſcher und republikaniſcher 
Fundamentalſatz, deſſen wir uns rühmen, daß die Majorität der Bürger 
herrſcht. Da nun die nicht⸗angelſächſiſchen Bürger bereits die Majorität 
in unſerm Lande bilden, ſo gebührt ihnen nach unſern eigenen Grundſätzen 
die Herrſchaft. Die krampfhaften Beſtrebungen einer Minorität, ſich durch 
künſtliche Geſetzgebung und Gewaltmittel im Beſitz der Herrſchaft zu er⸗ 
halten, iſt ein deutlicher Beweis für den Abfall zum Imperialismus, den 
wir zu bekämpfen vorgeben. F. P. 


II. Ausland. 


„Volkskirche“ und „Bekenntniskirche“ in Thüringen. In Thüringen 
hat ſich ein „Lutheriſcher Schutzbund für Thüringen“ gebildet. In einem 
Aufruf zum 31. Oktober tritt er im Gegenſatz zu einer ſogenannten Volks⸗ 
kirche für eine Bekenntniskirche ein. Es heißt am Schluß des Aufrufs: 
„Wir fordern, daß lutheriſche Gemeinden nur lutheriſche Geiſtliche berufen, 
die ſich freiwillig und rückhaltlos auf die Bekenntniſſe verpflichten, auch 
danach leben, und haben darüber zu wachen, daß auf den Kanzeln nur die 
Predigt vom gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus gemäß des Evan⸗ 
geliums erſchallt. Der 31. Oktober ſteht wieder vor der Tür! Mit welchem i 
Rechte darf die neue „Kirche“ ihn als Reformationsfeſt feiern? Sie zer⸗ 
ſtört doch die Werke der Reformation und verneint fie! Aber auch wir 
lutheriſchen Gemeinden können dieſen Tag nur als ernſten Mahner zu recht⸗ 
ſchaffener Buße uns dienen laſſen! Es geht nicht an, ſich zu freuen über 
einen Schatz, den die Väter hinterließen, der uns aber geraubt wird! Es 
heißt umkehren, die greuliche Undankbarkeit gegen unſern Gott und ſeine 
Gabe der Heiligen Schrift, der Bibel, erkennen, ſonderlich aber Buße tun 
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über die Hauptſünde, nämlich die gottloſe Bibelkritik einer falſchen Theo⸗ 
logie, die gerade die evangeliſch-lutheriſchen“ Kirchen ſich zuſchulden kom⸗ 
men ließen, und um derentwillen das Gericht Gottes über uns herein⸗ 
gebrochen iſt (Offenb. 2, 5; lies auch Neh. 1, 6—9), Gott um Vergebung 
anflehen und um Gnade, aufs neue das teure Evangelium von IEſu 
Chriſto zu glauben und zu bekennen und rein und heilig zu halten. Der 
Kampf darf nicht geſcheut werden, Hebr. 12,1—3. Ohne Kampf keine 
Krone! Wir kämpfen nicht allein! Hebr. 12, 22—25. Auch in unſerm 
Thüringen ſtehen wir nicht allein. In Reuß ä. L. hat die geſamte lutheriſche 
Kirche den Anſchluß an die neue ‚Kirche‘ von Thüringen abgelehnt, und auch 
im weiteren Thüringen gibt es Gemeinden und Paſtoren, die die Gefahr 
rechtzeitig erkannten und der verſuchten Täuſchung widerſtanden. Weiterhin 
ſind hin und her Gemeinden und Pfarrer, die von Herzen eine Trennung 
der ungöttlichen Vereinigung erſehnen. Der Lutheriſche Schutzbund für 
Thüringen, der ſich zur Abwehr des Unglaubens und zur Stärkung des 
Glaubens in den Gemeinden zuſammengefunden hat, will für die Rechte der 
lutheriſchen Bekenntnisgemeinden eintreten. Es wäre zu wünſchen, daß ſich 
in ihm viele Chriſten der Gemeinden Thüringens zuſammenſchlöſſen, um 
gemeinſam für den einmal überlieferten koſtbaren Glauben zu kämpfen. 
„Es gilt ein frei Geſtändnis In dieſer unſrer Zeit, Ein offenes Bekenntnis 
Bei allem Widerſtreit, Trotz aller Feinde Toben, Trotz allem Heidentum 
Zu preiſen und zu loben Das Evangelium! Gott walte es!“ 

Elſaß. Zur Verteidigung der Staatskirche hat nach dem Bericht des 
„Elſäſſiſchen Lutheraner“ ein „Laie“ u. a. folgendes geſchrieben: „Die 
Staatskirche ſoll ſchuld ſein am Unglauben, weil ſie eine Vermengung 
von allerhand Gläubigen und Ungläubigen iſt. Wir Laien, wir, das 
Volk, ſind die Kirche.“ Damit ſpricht der „Laie“ eine Wahrheit aus, die 
nur zu oft vergeſſen worden iſt. Allerdings ſind die „Laien“, das heißt, 
die Leute, die an Chriſtum glauben, das gläubige Volk, die Kirche. 
Aber weil ſie das ſind, ſo ſind ſie auch vornehmlich dafür verantwortlich, 
wenn es in der Kirche nicht recht zugeht, wenn fie Ungläubige und Falſch⸗ 
gläubige als Lehrer annehmen und dulden, da Gottes Wort dem gläubigen 
Volk befiehlt: „Weichet von denſelbigen!“ Röm. 16, 17. Freilich tragen auch 
Landesregierungen und die von Gottes Wort abweichenden Lehrer ihre 
Schuld an den beklagenswerten landeskirchlichen Zuſtänden. Aber das 
gläubige Volk bleibt dafür an erſter Stelle verantwortlich, weil Chriſtus 
dem gläubigen Volk ſein Wort in die Hand gegeben hat, wonach ſie die 
Lehre der Lehrer prüfen und die Lehrer meiden ſollen, die nicht bei den 
heilſamen Worten unſers HErrn IEſu Chriſti bleiben, 1 Tim. 6, 3—5. 
Wenn „wir“, das „Volk“, nämlich das gläubige Volk, uns auf Anklagen 
gegen Landesregierungen und überhaupt andere Leute beſchränken, anſtatt 
unſere eigene Schuld zu erkennen und zu bekennen, ſo liegt eine gefährliche 
Selbſttäuſchung vor. Der „Laie“ fügt noch hinzu: „Ja, was ſollen wir 
denn machen? Sollen wir das Dorf in zwei Kirchen ſpalten, in die 
gläubige und die ungläubige?“ Dazu iſt zu ſagen: Es iſt nicht unſere 
Aufgabe, das „Dorf in zwei Kirchen zu ſpalten“. Wir haben zunächſt nur 
die Aufgabe, Chriſti Wort zu verkündigen. Dann wird es freilich in den 
meiſten Fällen dahin kommen, daß das „Dorf“ ſich ſpaltet. Und das iſt 
kein Novum im Leben der chriſtlichen Kirche, wenn ſie das ihr aufgetragene 
Geſchäft, Chriſti Wort zu verkündigen, treu ausrichtet. Schon auf der erſten 
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Miſſionsreiſe des Apoſtels Paulus paſſierte z. B. in Ikonien folgendes: „Die 
Menge aber der Stadt ſpaltete ſich: etliche hielten's mit den Juden und 
etliche mit den Apoſteln“, Apoſt. 14, 4. Dasſelbe ijt bei der Predigt Chriſti 
vorgekommen. Als Chriſtus auf dem Feſt zu Jeruſalem predigte, da „war 
ein groß Getümmel von ihm unter dem Volk. Etliche ſprachen: Er iſt 
fromm. Die andern aber ſprachen: Nein, er verführet das Volk“, 
Joh. 7, 12. An dieſe Spaltungen, woran die ſchuld find, die Chriſti Wort 
nicht untertan werden wollen, müſſen ſich die Chriſten gewöhnen. Die 
Spaltungen können noch viel ſchmerzlicher ſein. Es kann geſchehen und iſt 
geſchehen, daß die Spaltungen nicht auf das „Dorf“ und die „Stadt“ ſich 
beſchränken, ſondern in den Kreis der Familie hinübergreifen, wie Chriſtus 
in Ausſicht ſtellt Matth. 10, 36: „Des Menſchen Feinde werden feine eige⸗ 
nen Hausgenoſſen ſein.“ Das iſt freilich ein ſchweres Kreuz und tut ſehr 
weh. Aber Chriſtus ſetzt zur Warnung und zum Troſt hinzu: „Wer Vater 
oder Mutter mehr liebet denn mich, der iſt mein nicht wert; und wer Sohn 
oder Tochter mehr liebet denn mich, der iſt mein nicht wert. Und wer nicht 
ſein Kreuz auf ſich nimmt und folget mir nach, der iſt mein nicht wert, 
Wer ſein Leben findet, der wird's verlieren; und wer ſein Leben verlieret 
um meinetwillen, der wird's finden.“ F. P. 
Frankreich. Aus Frankreich wird berichtet, daß ein reformierter Red⸗ 
ner bei einer Feſtverſammlung ſeine Zuhörer dahin zu belehren ſuchte, die 
franzöſiſchen Proteſtanten ſeien calviniſtiſch, die lutheriſchen Proteſtanten 
ſeien jenſeits des Rheins, in Deutſchland, zu finden. Gleichzeitig wird aber 
berichtet, daß ein Teil der reformierten Wochenblätter die Außerung jenes 
Redners bedauert und verurteilt hat. Bei uns in den Vereinigten Staaten 
iſt Ahnliches paſſiert. Ein Feſtredner im Oſten unſers Landes ſuchte während 
des Krieges ſeine Zuhörerſchaft davon zu überzeugen, daß nicht Luther, 
ſondern Calvin der eigentliche Reformator der Kirche geweſen ſei. Aber 
auch unſer amerikaniſcher Feſtredner hatte nicht ganz durchſchlagenden Er⸗ 
folg. Ein Blatt — es war kein lutheriſches — erlaubte ſich dazu die etwas 
hämiſche Bemerkung, daß im Falle der Richtigkeit jener Charakteriſierung 
Luthers und Calvins der uneigentliche Reformator (Luther) dem eigentlichen 
(Calvin) vorzuziehen jet. — Was den diesjährigen franzöſiſchen Feſtredner 
betrifft, ſo hat er es vergeſſen, ſich mit einer geſchichtlichen Tatſache aus⸗ 
einanderzuſetzen. Wenn der reformierte Proteſtantismus am franzöſiſchen 
Boden haftet, wie kam es denn, daß Frankreich ſeine reformierten Prote⸗ 
ſtanten ſo grauſam verfolgte, Hunderttauſende hinmordete und noch mehr 
Hunderttauſende aus dem Lande vertrieb, die dann „jenſeits des Rheines“, 
namentlich in Brandenburg, gaſtliche Aufnahme fanden? F. P. 
England. Amerikaniſche Zeitungen laſſen ſich aus London berichten, 
daß in England zweier Ereigniſſe wegen große Aufregung herrſche. Erſtlich 
habe der königliche Hausarzt, Lord Lawſon, birth control befürwortet und 
dabei ſehr energiſch (savagely) die Lambeth⸗Konferenz angegriffen, die aus⸗ 
geſprochen habe: The Church must teach that children are the primary 
end of marriage according to divine Law.“ Aus dem, was über Lord Law⸗ 
ſons Ausſprachen mitgeteilt wird, können wir nicht klar erkennen, welche Art 
von birth control der königliche Hausarzt empfohlen habe. — Das andere 
Ereignis, welches Aufregung in England hervorgerufen habe, ſei die Aus⸗ 
ſprache eines Biſchofs der Staatskirche, worin dieſer das Book of Common 
Prayer angriff. Darüber heißt es in dem vorliegenden Bericht: “The 
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Bishop of Chelmsford led the attack on the prayer-book, asserting that the 
ancient liturgies were not wholly suited to modern needs. The indecencies 
of the marriage service ought to be eradicated,’ he said. The burial service 
ought to be entirely rewritten, because it is a hopeless, pagan thing.’ Cries 
of ‘No,’ ‘No,’ greeted this. He then suggested that new items of liturgy 
ought to be inserted to provide for new phases of life, such as democratic 
governments, international relationships, schoolteachers, and newspaper 
men. He made a strong plea for training preachers to be real preachers 
instead of ‘mere chatterers or deliverers of inconsequentialities.” Es war 
längſt bekannt, daß der Unitarismus auch unter den Würdenträgern der 
engliſchen Staatskirche zahlreiche Anhänger hat. — Aus Auſtralien 
wird berichtet, daß der Biſchof von Bathurſt in demonſtrativer Weiſe die 
modernen unſittlichen Tänze gebilligt habe. Darüber berichtet Herbert 
Booth, ein Bekämpfer dieſer Tänze: „While some of the devotees of the 
jazz palace in Bathurst were going for me in the local press, His Lordship 
deliberately went down to a public hall, and took part in the actual dancing 
and allowed one of the local editors —a Church of England communicant — 
to use this in his paper as a rebuke to my action and a defense of the fox- 
trotting, bunny-hugging business which I had condemned.” F. P. 
Italien. Aus Rom wurde berichtet, daß bei einer „patriotiſchen 
Demonſtration“ die Verſöhnung des Papſtes mit dem italieniſchen Königs⸗ 
haus zum Ausdruck kam. Der Bericht der Agentur Stefani lautet: „Bei 
dieſer Gelegenheit erſchienen zum erſten Male Nationalfahnen im Vatikan. 
Die katholiſchen Jugendvereine wohnten in der Peterskirche der vom Papſte 
verrichteten Meſſe bei. Hierauf begaben ſich die Vereine in feierlichem Zuge 
zum Denkmal Viktor Emanuels, vor dem ſie als Zeichen der Huldigung die 
Fahnen ſenkten und unter Abſingung vaterländiſcher Lieder vorbeizogen.“ 
Viktor Emanuel war der italieniſche König, der im Jahre 1870 mit ſeinen 
Truppen in Rom einzog und damit den letzten Reſt des Kirchenſtaates ſäku⸗ 
lariſierte. Dafür wurde er mit ſeinen Anhängern vom Papſt in den 
Bann getan. F. P. 
Spanien. Die Fliednerſche evangeliſche Miſſion in Spanien hat Ende 
des vorigen Jahres ihr fünfzigjähriges Jubiläum gefeiert. Die ſich auf die 
Feier beziehenden Berichte (Blätter aus Spanien, Nr. 150. 151) weiſen be⸗ 
ſonders auf den Erfolg der evangeliſchen Schulen hin. Es heißt dort: 
„Die vielen Tauſenden von Kindern, die durch unſere Schulen gegangen 


ſind — und darin ſehen wir einen ganz beſonders großen Erfolg unſerer 
Arbeit — haben ſchon jetzt die Stimmung des Volkes dem Proteſtantismus 


gegenüber ganz außerordentlich beeinflußt. Immer wieder trifft man Leute, 
die durch unſere Schulen gegangen ſind und dem evangeliſchen Unterricht 
ein dankbares Gedenken bewahren. Da, wo evangeliſche Gemeinden und 
Schulen beſtehen, iſt der proteſtantiſche Name nicht mehr verhaßt, ſondern 
vielfach hochgeachtet. Man merkt den Unterſchied ſofort, wenn man in 
Gegenden kommt, die vom Proteſtantismus überhaupt noch nicht berührt 
ſind.“ Seit 1897 eröffnete Fliedner auch eine höhere Schule (Gymnaſium), 
um an die gebildete Jugend Spaniens heranzukommen. In bezug auf dieſe 
Anſtalt ſagt der Bericht: „Eine ganze Menge von unſern früheren Schü⸗ 
lern nimmt gutbezahlte und geachtete Stellungen in Staats- und andern 


Diienſten ein, was bei dem Vorurteil, das den Evangeliſchen entgegen 
gebracht wird, viel bedeutet.“ 5 b ene 
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Der Zionismus hier und in Paläſtina. In St. Louis wurden kürzlich 
Verſammlungen gehalten, in denen einheimiſche und auswärtige Führer der 
zioniſtiſchen Bewegung begeiſterte Reden hielten. In glühenden Farben 
wurde dargeſtellt, wie herrlich es wäre, wenn die in Rußland, Polen und 
andern Ländern verfolgten Juden ſich in die „nationale Heimat“, nach 
Paläſtina, zurückziehen und dort friedlich das Land bebauen könnten. An 
Ort und Stelle ſcheint ſich die Sache ganz anders auszunehmen. Aus 
Jeruſalem wird berichtet: „In den anderthalb Monaten meines Hierſeins 
in Paläſtina habe ich den Zionismus, von dem jetzt alle Welt redet, an Ort 
und Stelle zu beobachten geſucht. Die Auffaſſung, die ich von Anfang an 
vertreten habe, iſt mir dadurch nur beſtätigt worden. Der Zionismus iſt 
auf dem Boden Paläſtinas kein natürliches Gewächs, ſondern etwas künſtlich 
Gemachtes. Was dabei ſchließlich herauskommen ſoll, iſt vollſtändig in 
Dunkel gehüllt. Zwar die zioniſtiſchen Führer verſichern uns immer wieder, 
daß durch die Anſiedlung der Juden in Paläſtina ein Muſterſtaat entſtehen 
werde, der den Völkern der ganzen Welt zum leuchtenden Vorbilde dienen 
ſoll. Aber die Juden, welche jetzt einwandern, ſind nicht von der Art, daß 
ſich aus ihnen ein geordnetes, auf Landwirtſchaft aufgebautes Staatsweſen 
bilden ließe. Vielfach ſind es ruſſiſche oder oſt⸗europäiſche Bolſchewiken, die 
den Geiſt der Unruhe, Unbotmäßigkeit und Revolution ins Land bringen, 
und die für harte Feldarbeit, auf die es hier ankommt, auf die Dauer 
unbrauchbar ſein werden. Auf unſerer Reiſe nach Nazareth habe ich dieſe 
Leute am Straßenbau geſehen, deſſen Verdienſt ihnen unter Ausſchluß der 
arabiſchen Landesbevölkerung zugewendet wird. Da wohnten ſie in Zelten 
an der Straße, Männlein und Fräulein durcheinander, die Frauenzimmer 
vielfach mit ſtark entblößtem Körper, mit nackten Füßen und Waden. Nicht 
wenige ſind darunter, die mehrere Semeſter oder Jahre auf ruſſiſchen Uni⸗ 
verſitäten ſtudiert haben. Die meiſten ſprechen das bekannte Jiddiſch⸗ 
Deutſch. Sie erzählen, man habe ſie mit allerlei glänzenden Verſprechungen 
aus ihrer Heimat hierhergelockt. Man habe ihnen geſagt: Kommt nur, 
kommt nur! In Paläſtina bekommt ihr alles, Land, Häuſer, Geld und ein 
ſorgloſes Leben.“ Jetzt ſind ſie vielfach bitter enttäuſcht. Aber ſie ſuchen 
die Gelegenheit zu ergreifen, ihre bolſchewikiſchen Anſchauungen auch hier⸗ 
zulande zu verbreiten. Kommen ſie z. B. in Nazareth in die Stadt, ſo er⸗ 
regen ſie durch ihr ſittenloſes Gebaren bei den Arabern, die in dieſen Dingen 
ſehr ſtrenge denken, großen Anſtoß. Auch ihre religionsloſe Weltanſchauung 
ſuchen ſie zu verbreiten. Sie ſagen den Leuten: Warum kommt ihr Araber 
nicht beſſer vorwärts? Nur deshalb, weil ihr noch ſo dumm ſeid, an einen 
Gott zu glauben. Kein vernünftiger und gebildeter Menſch glaubt heute 
mehr an ſolchen Unſinn! Ihr ſeid nur noch nicht aufgeklärt genug.‘ Ein 
arabiſcher Chriſt in Nazareth, mit dem ich darüber redete, ſagte: Man 
redet oft vom Antichriſt. Aber wer iſt der Antichriſt? Niemand anders 
als dieſe gottloſen Juden, die die ganze Welt verderben, die man jetzt uns 
ins Land bringen will.“ Dieſe Gottloſigkeit iſt jedem Araber, ſei er Mo⸗ 
hammedaner oder Chriſt, im höchſten Maße anſtößig. Denn alle haben, im 
Unterſchiede von ſo vielen Abendländern, eine Ehrfurcht vor Gott, und ſolche 
Anſchauungen erſcheinen ihnen als der Gipfel der Torheit und Verworfenheit. 
Ein anderer angeſehener Nazarener, den ich in ſeinem Hauſe beſuchte, ſagte: 
‚Diefe Juden find keine guten Menſchen. Andere Länder haben ſie verſeucht, 
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und nun will man ſie uns aufzwingen und macht gar den frommen Vorwand 
dafür geltend, daß Gott „ſein Volk“ wieder in Paläſtina ſammle. Aber 
wenn das wirklich Gottes Volk wäre, dann müßte ſich jeder glücklich preiſen, 
nicht zu dieſem Volke Gottes zu gehören.‘ Unter dieſen Umſtänden ift es zu 
begreifen, daß auch die alten orthodoxen Juden, die ſchon länger im Lande 
find, von dieſen zioniſtiſchen Zuwanderern ſehr wenig erbaut, ja ihre ſchärf⸗ 
ſten Gegner find. Dieſe Leute find unſer Unglück, ſagen ſie immer wieder. 
Und ſie freuen ſich nur, daß viele, viele von dieſen Neulingen dem Lande 
ihrer Väter“, in das ſie mit überſchwenglichen Hoffnungen gezogen ſind, 
enttäuſcht wieder den Rücken kehren.“ F. P. 


Die Zioniſten. Die Zioniſten planen die Sammlung einer großen 
Geldſumme. Das Ziel iſt vorläufig auf hundert Millionen Dollars geſetzt. 
Auf dem Delegiertentag, der im Jahre 1919 in Berlin abgehalten wurde, 
warnte Dr. Chamitzer, man möchte doch nicht ſo mit Millionen um ſich 
werfen. Die Juden hätten auch Sozialiſten unter ſich, und da die Sozia⸗ 
liſten bekanntlich Neigung zeigten, den Geldleuten an den Beutel zu greifen, 
ſo wäre Ausſicht vorhanden, daß auch die jüdiſchen Geldleute eine abwartende 
Stellung einnehmen würden. Es ſcheint aber, als ob Dr. Chamitzer ſich 
geirrt habe. Die Juden, einerlei ob Thora- oder Reformjuden, ſcheinen 
ſolidariſch für die Loſung „Paläſtina den Juden!“ einzutreten. Auch die 
Reformjuden halten dafür, daß „Israel“ dazu berufen ſei, wenigſtens geiſtig 
die Welt zu beherrſchen. Prominente Reformjuden haben ſich dahin aus⸗ 
geſprochen, daß man auch „IEſus Chriſtus“ als den großen Sohn Israels 
in das Programm für die geiſtige und moraliſche Reformation der Menſch⸗ 
heit aufnehmen könne. Daher iſt es keineswegs unwahrſcheinlich, daß man 
die hundert Millionen Dollars für die „Paläſtinaſtiftung“ zuſammenbringt. 
Wir leſen in einer St. Louiſer Zeitung: „Jüdiſche Organiſationen von 
St. Louis und Eaſt St. Louis rüſten für die in einigen Wochen zu er⸗ 
öffnende Kampagne zur Aufbringung eines Fonds von $100,000,000 für die 
Paläſtinaſtiftung, von welcher $60,000,000 auf die Vereinigten Staaten 
entfallen, die in Ratenzahlungen von $15,000,000 pro Jahr aufgebracht 
werden ſollen. Die Bewegung wurde in einer in der jüdiſchen Wohlfahrts- 
zentrale abgehaltenen Verſammlung, in der Prof. Guſtav Klausner von der 
St. Louis University den Vorſitz führte und der die meiſten hieſigen Rab⸗ 
biner beiwohnten, endoſſiert. Es werden Vorkehrungen für eine Maſſen⸗ 
verſammlung getroffen, die im Laufe des nächſten Monats anläßlich des 
Beſuches Nahum Sokolows, des Vorſitzers des Exekutivkomitees der inter- 
nationalen Zioniſtenorganiſation, C. M. Bielek, des jüdiſchen Dichters, und 
des Rabbiners Chalim abgehalten werden ſoll. In einer nächſtens in der 
jüdiſchen Wohlfahrtszentrale ſtattfindenden Verſammlung ſollen Vorkehrun⸗ 
gen für eine vorläufige Maſſenverſammlung am 4. Dezember getroffen 
werden, in der Sam Untermeyer und Lewis Marſhall Anſprachen halten 
werden.“ 


China. Aus China kommt die Nachricht, daß auch die chineſiſche Regie⸗ 
rung ſich mit Schulgeſetzgebung befaßt. Die chriſtlichen Schulen, mit Aus⸗ 
nahme der Predigerſeminare, kommen unter ſtaatliche Aufſicht. Der Ge- 
brauch der Lehrbücher unterliegt der Approbation des Staates. Hoffentlich 


wird die Sache nicht ſo böſe wie in einigen Staaten unſerer Vereinigten 
Staaten. F. P. 
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